Schleſien 1913. Beilage Nr. 5 


Schülerarbeiten der Königlichen Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe in Breslau 
Werlſtatt für Ziſelieren, Treiben und Emaillieren 
Lehrer: Profeſſor von Goſen 
Werkmeiſter: Tillmann Schmitz Malerin Pfauth 
(Die drei Emaillekäſtchen in der mittleren Reihe find von Profeſſor von Gofen entworfen 
und in der Werkſtatt ausgeführt) 
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6. Jahrgang Nr. 3 I. November 1912 


phot. Benno Scharowski in Breslau 
Zur Einführung des neuen Oberbürgermeiſters Matting in Breslau 
Oberbürgermeiſter Matting in der Mitte 
ihm zur Linken Bürgermeiſter Or. Trentin, rechts Stadtverordneten -Vorſteher-Stellvertreter, Zuſtizrat Or. Peucker 
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phot. Hellebrand in Hembiobammer 


Das „Franzoſenkreuz“ bei Dembiohammer 


Aus großer Zeit 


Die Franzoſengräber bei Dembiohammer und Chron— 
ſtau, Kreis Oppeln. Im Jahre 1812 zogen auf den 
alten Heerſtraßen von Preußen nach Rußland die fran— 
zöſiſchen Armeekorps, voran die ſieggewohnten Adler, 
eine glänzende Heerſchar. Der Frühling 1815 ſah ſie 
wieder auf denſelben Straßen, traurig und elend, zer— 
lumpt und verhungert, verfolgt von den gefürchteten 
Koſaken auf ihren blitzſchnellen Pferden. Tauſende er- 
lagen dem Hunger und der Kälte. Die nachrückenden 
Koſaken verſcharrten die Leichname in Maſſengräbern 
und errichteten Kreuze oder ſteinerne Denkmäler darüber. 
So jtebt in der Nähe des Dorfes Dembiohammer, Kreis 
Oppeln, dicht an der Chauſſee von Oppeln nach Preußiſch 
Herby, die auch die alte Renardſtraße heißt, ein einfaches, 
rohes Holzkreuz (Bild oben). In dem vier Meter hohen, 
ſenkrechten Balken iſt oben kunſtlos das Bild des Ge— 
kreuzigten eingeſchnitten, während unten in Kopfhöhe 
mehrere unleſerliche Zeichen mit dem Meſſer oder der 
Säbelſpitze eingegraben ſind. Bis vor einigen Monaten 
ſtand das Kreuz ganz verſteckt in dichtem Walde, der jetzt 
gefällt iſt. um das Kreuz herum ijt eine Bodenwelle 
von ungefähr fünf Meter im Geviert deutlich erkennbar, 
die auf ein Maſſengrab ſchließen läßt. Der Fuß iſt im 
Laufe der Zeiten febr morſch geworden, und es droht 
dem merkwürdigen Denkmal baldiger Untergang. Alte 
Dorfinſaſſen erzählen aus Großväterzeit her von den 
Franzoſen und Ruſſen und von der Errichtung des Kreuzes 
durch die letzteren. Im Dorfe Chronſtau, Kreis Oppeln, 
das ebenfalls an der alten Renardſtraße liegt, ſteht ein 
ſteinerner Bildſtock, der auch aus der Franzoſenzeit her— 
rühren und unter welchem ſich gleichfalls ein Franzoſen— 
grab befinden ſoll. 

Victor Lelonek 


Ta gesereigniſſe 


Die Einführung des neuen Oberbürgermeiſters 
Matting in Breslau. Der 5. Oktober gab unſerer ehr— 
würdigen Provinzialhauptſtadt, die ein grauſames Ge- 
ſchick am letzten Tage des Septembers „enthauptet“ hatte, 
in der Perſon des am 10. Juli d. J. mit ſeltener Ein- 
mütigkeit gewählten bisherigen Bürgermeiſters von Char— 
lottenburg, Matting, ein neues Oberhaupt. Während in 
unſerer auf chirurgiſchem Gebiete ſo fortgeſchrittenen 
Zeit der Erſatz harmloſer Glieder ohne viel Aufhebens 
zu geſchehen pflegt, mußte naturgemäß der ſo ſelten in 
Erſcheinung tretende Erſatz des „edelſten Teiles“ unſeres 
Stadtkörpers die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken. Die Einführung des neuen Stadtoberhauptes 
geſtaltete ſich demgemäß zu einer großartigen Feier. 
Der Turm, die Giebel und die Innenräume des alt— 
ehrwürdigen Breslauer Natbaufes, alle ſtädtiſchen Ge- 
bäude und Gefährte, ſowie zahlreiche Privatbauten 
wieſen aus dieſem feſtlichen Anlaß reichen Schmuck auf. 
Die ſtädtiſche Gartenverwaltung hatte in geſchmackvoller 
Verwendung der Gaben des Herbſtes die von der Feſt— 
lichkeit nur irgendwie berührten Räume ſtimmungsvoll 
geſchmückt, und alles aus der Ratsherrlichkeit vergangener 
Zeiten in die proſaiſche Gegenwart herübergerettete 
poetiſche Beiwerk war aufgeboten worden, um die Feier 
jo würdig als möglich zu geſtalten. Die zahlreichen Zu- 
ſchauer fanden ihre Augenweide im Beſtaunen der ſchweren 
Amtstetten der {ай vollzählig teilnehmenden Stadtväter, 
ſowie der altertümlichen Tracht der Natsausreuter, und 
ihre Ohrenweide, indem fie den Weiſen lauſchten, die der 
bei feierlichen Anläſſen übliche Bläſerchor vom Ratsturme 
herabſandte. Ein um Punkt 12 Uhr beginnender Feſtakt 
im Stadtverordneten Sitzungsſaale eröffnete die Feier. 
Die Stadtverordneten Wagner und Ehrlich J geleiteten 
den Regierungspräſidenten, die Stadtverordneten Heilberg 
und Höffer den neuen Oberbürgermeiſter in den Gaal. 
Regierungspräſident von Tſchammer und Quaritz ſtreifte 
in der nun folgenden Einführungsrede die in 22jährigem 
Wirken erworbenen Verdienſte des bisherigen Ober— 
bürgermeiſters Dr. Bender und die erfolgreiche, durch 
18 Jahre hindurch in Charlottenburg geübte Tätigkeit 
ſeines nunmehrigen Nachfolgers und betonte beſonders 
die Größe des dem neuen Stadtoberhaupte allſeitig ent— 
gegengebrachten Vertrauens, die anläßlich feiner Wahl 
zum ſprechenden Ausdruck gelangte. Der greiſe Vor— 
ſteher der Stadtverordnetenverfammlung, Geh. Juſtizrat 
Dr. Freund, dem eine 40jährige Tätigkeit im Dienſte der 
Stadt Breslau zu wiederholten Malen die Teilnahme 
an ähnlichen Feiern vergönnt hat, begrüßte Oberbürger— 
meiſter Matting Namens der Stadtverordneten und des 
Magiſtrats und betonte dabei namentlich, daß das neue 
Stadtoberhaupt in durchaus geordnete Verhältniſſe eintrete 
und ein Heer tüchtiger und vertrauender Beamten zur 
Mitarbeit bereit finde. Seine an den Regierungsvertreter 
gerichteten, für die ſtaatliche Aufſichtsbehörde beſtimmten 
Worte des Dankes für die ſchnelle Beſtätigung des Er- 
wählten klangen ſchließlich in das Kaiſerhoch aus. Ober- 
bürgermeiſter Matting bat in ſeiner Erwiderung, ihm die 
detaillierte Aufzählung eines feſten Programms in dieſer 
Stunde zu erlaſſen, hob aber hervor, daß er namentlich 
der Förderung des höheren und niederen Schulweſens, 
ſowie aller ſozialen Angelegenheiten ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenken wolle, ohne jedoch eine vernünftige Finanz— 
wirtſchaft außer Augen zu laſſen. Folgend dem gegen— 
wärtig überall betonten Prinzip der Heimatpflege, ſicherte 
er ſchließlich zu, daß er eine ſeiner ſchönſten Aufgaben in 
der Pflege der Reize und Sehenswürdigkeiten unferer 
ſchönen Oderſtadt erblicken werde, wie eine andere in der 
gewiſſenhaften Durchführung des für das kommende 
Jahr feſtgelegten großzügigen Programms aus Anlaß 
der Jahrhundertfeier. 

In feierlichem Zuge, unter Choralklängen und Glocken— 
geläut geleitete die Feſtverſammlung den Oberbürgermeijter 
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Denkmal für Karl Freiherrn von Wrangel bei Niesky 
Dahinter die Gräber des Freiherrn und feiner Gemahlin 


unmebr über Eliſabethſtraße und Ring nach dem Haupt- 
ingange des Rathauſes und bis nach feinem Amts- 
immer, wo die Vorſtellung der Stadtverordneten und 
des Magiſtrats erfolgte. An ſie ſchloß ſich im Fürſtenſaale 
die Begrüßung durch das Stadtkonſiſtorium und die 
heren ſtädtiſchen Beamten. 

Eine photographiſche Aufnahme eines Teiles des Zuges 
unden ишеге Lefer auf Seite 61. Wir ſehen Ober- 
ürgermeiſter Matting vor dem Haupteingang zum 
Natbaufe. Ihm zur Linken ſteht Bürgermeiſter Dr. 
“rentin, ihm zur Rechten befindet ſich der Stadt- 
erordnetenvorſteher-Stellvertreter, Zuſtizrat Dr. Peucker. 
Ein Bild und eine kurze Zuſammenfaſſung der Lebens— 
daten des neuen Breslauer Stadtoberhauptes brachten 
wir bereits auf Seite 509 und 510 des fünften Jahrganges 
unſerer Zeitſchrift. A. 


Denkmäler 


Denkmal für Karl Freiherrn von Wrangel bei Niesty. 
Фп 28. September, dem hundertſten Geburtstage Karls 
von Wrangel, wurde das von der Gemeinde Sproitz ge— 
itiftete Denkmal des Generals Karl von Wrangel in der 
Nähe des Herrnhuterſtädtchens Niesky in der Oberlauſitz 
enthüllt. 

Karl Freiherr von Wrangel, Sohn des damaligen 
Alügeladjutanten König Friedrich Wilhelms III. und der 
Gräfin Truchſeß, wurde am 28. September 1812 in Königs— 
berg i. Pr. geboren. Seine Volkstümlichkeit gewann er 
im ſchleswig-holſteinſchen Kriege, den er als junger Haupt— 
mann mitmachte. Hier erwarb er ſich den Ehrentitel 


„Trommler von Kolding“. Das alte Städtchen Kolding 
an der Oſtküſte von Jütland war am 20. April 1849 von 
den ſchleswig-holſteinſchen Truppen unter Bonin beſetzt 
worden. In der Nacht zum 25. April rückten unerwartet 
die Dänen gegen die Feſtung. Gegen den übermächtigen 
Feind warfen ſich die Jäger, vermochten aber nicht dem 
Anſturm ſtandzuhalten. Der linke Flügel mußte weichen. 
Zwei Jägerkompagnien waren in höchſter Gefahr. Haupt- 
mann Wrangel erhielt von Oberſt Zaſtrow (der fich ſpäter 
an der Spitze der elften Diviſion bei Königgrätz, als 
Kommandierender General bei Spichern, Metz und in 
Burgund auszeichnete) den Befehl, die Stadt zu räumen. 
Wrangel, der die gefährliche Lage der beiden Kompagnien 
erkannte, beſchloß aber, die Stadt nicht eher zu verlaſſen, 
bis fid die Jäger dem Rückzug anſchließen könnten. Die 
Dänen drangen immer weiter in den Straßen vor. 
Wrangels Soldaten wichen. Kein Zuruf half. Da erblickte 
Wrangel einen kleinen Tambour. „Schlag Sturm!“ rief 
er ihm zu. Aber dem jungen Hauptmann währte es zu 
lange. Er riß dem beſtürzten Soldaten die Trommel 
aus den Händen und wirbelte drauf los. Beim Dröhnen 
der Trommel ſtutzten die Fliehenden. Mehr und mehr 
ſchloſſen ſich dem beherzten Führer an. Mit begeiſtertem 
Hurra wurde der Markt geſäubert. Inzwiſchen hatten 
ſich die Jäger aus ihrer mißlichen Lage befreit, und 
Wrangel konnte Kolding räumen, ohne die Grünröcke 
preiszugeben. Seit diejem Tage nannten ihn die Schleswig— 
Holſteiner den „Trommler von Kolding“. Sie haben ihm 
in Flensburg, dem Sitz feines 88. Regiments, ein Denkmal 
geſetzt, das auf dem Sockel im Relief die Szene in Kolding 
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гат 


phot. Georg Riedel in Schreiberhau 


Zur 200-Jahrfeier des Gymnaſiums in Hirſchberg 
Feſtzugsgruppe: Actus dramaticus „Zungfrau vom Kynaſt“ 


zeigt. Dasſelbe denkwürdige Ereignis hat auch der Erbauer 
des Denkmals bei Niesky unter das Medaillonbild des 
Generals gemeißelt. 

Als Brigadegeneral machte Wrangel den Mainfeldzug 
mit und erwarb ſich Lorbeeren: am 4. Juli bei Roßdorf, 
am 14. Juli bei Hösbach und bei Stoditadt, am 24. Juli 
bei Biſchofsheim und am 25. Juli im Treffen von Gers- 
heim. Seine Schleswig- Holſteiner, die Söhne der Kämpfer 
von 1848/49, führte Wrangel als Führer der 18. Diviſion 
im Feldzuge 1870/71 und zeichnete fich mit feinem 85. 
Regiment in den Kämpfen um Orleans und bei der Be— 
lagerung von Metz aus. 1872 wurde er Gouverneur von 
Poſen, 1876 nahm er den Abſchied und zog mit feiner 
Frau Adelheid, geb. v. Strantz, zu ſeiner einzigen Tochter 
Adda Freifrau von Liliencron, wo er im Jahre 1900 
ſtarb. Seine Tochter Adda hat ſich übrigens durch ihre 
unermüdliche ſoziale und Samariter-Fürſorge befannt 
gemacht. 

Durch den öfteren Beſitzwechſel des Rittergutes Sproitz 
iſt es dahin gekommen, daß die Grabſtätten Karls und 
Adelheids von Wrangel, die innerhalb des Gutsbezirkes 
liegen, dort nicht mehr geduldet wurden. Deshalb wurde 
ein Grundſtück erworben, nach welchem die irdiſche Hülle 
beider Ende September überführt, und auf welchem das 
Denkmal errichtet wurde. 

Bereits am 28. September hatten ſich zahlreiche Depu— 
tationen von Regimentern und Kriegervereinen einge— 
funden, und es fanden Parade, Umzug, Japfenſtreich 
und Kommers in einem Feſtzelt ſtatt. Zu der Enthüllung 
am folgenden Tage waren gegen hundert Offiziere und 
dreißig Vereine erſchienen. U. a. waren anweſend der 
Vorſitzende des Reichsmilitärgerichts, General der In— 
fanterie Graf von Kirchbach, die Generalleutnants Graf 
von Noon auf Krobnitz, Freiherr von Lüttwitz aus Flens- 
burg, Kommandeur der 18. Diviſion, und von Altrock 
(Klitten), Graf von Moltke (Berlin), Landeshauptmann 
von Wiedebach Noſtitz, {оше die Landräte Or. Hegenſcheidt 
(Hoyerswerda) und von Lucke (Rothenburg). Nach einer 
Anſprache des Paſtors Albrecht aus See hielt der Ehren— 
vorſitzende des Denkmalskomitees, Landtagsabgeordneter 
Rittmeiſter von Jena (Zabmen) die Feſtrede. Nach der 


Enthüllung trug Hoffmann Kutſchke aus Breslau ein 
Gedicht vor. Namens der Familie dankte Aſſeſſor Freiherr 
von Wrangel. 

Das Denkmal ift ein Baſaltobelisk mit dem Bruſtbilde 
des Generals in Bronze. Darunter ijt die Widmungs— 
tafel angebracht. Auf Seitentafeln ſind die wichtigſten 
Daten aus dem Leben des Verſtorbenen vermerkt. Die 
Spitze krönt ein Helm, der auf gekreuztem Gewehr und 
Säbel ruht. Wilhelm Wilczynski 


Jubiläen 


Jubelfeier des Gymnaſiums in Hirſchberg. Für die 
Feierlichkeiten aus Anlaß des 200 jährigen Jubiläums des 
Gymnaſiums in Hirſchberg hatte man ein umfangreiches 
Programm aufgeitellt. Sie begannen am 26. September 
mit einer Gedächtnisfeier an den Gräbern der auf dem 
Gnadenkirchhofe ruhenden ehemaligen Rektoren und 
Lehrer. Nach dem Geſange des Liedes: „Wie fie fo 
{ап ruhn“ durch den Gymmaſialchor begrüßte der gegen- 
wärtige Direktor Or. Miller die alten Schüler und 
dankte ihnen für ihre Anhänglichkeit an ihre heimatliche 
Schule, ſowie für ihre Treue, welcher ſie dadurch Ausdruck 
gegeben, daß fie die Nubejtätten ihrer alten Lehrer 
hätten ſchmücken laſſen. Und dann erklang die Weiſe: 
„Brüder reicht die Hand zum Bunde“ ſtill und feierlich 
über die Gräber hin. 

Die darauf folgende Feſtvorſtellung in dem prächtigen 
Kunſt- und Vereinshaus gab allen Hörern Gelegenheit, 
die vorzüglichen Leiſtungen der jetzigen Hirſchberger 
Gymnaſialjugend zu bewundern. Das von dem ein- 
heimiſchen Dichter Hermann Hoppe verfaßte Feſtſpiel 
buldigte dem genius loci, dem guten Geiſte, der feit der 
Begründung der Anſtalt in ihr waltet. Daß er auch 
heute noch derſelbe fei, wird den zum Jubelfeſte berbei- 
geeilten alten Herren in einigen friſch gezeichneten Bildern 
zum Bewußtſein gebracht. Das zweite Stück des Abends: 
„Die Torgauer Heide“ von Otto Ludwig brachte bunt— 
bewegtes Soldatenleben vortrefflich zur Darſtellung: 
Preußen und Oeſterreicher lagern nach der Torgauer 
Schlacht an lodernden Wachtfeuern. Der Ausgang der 
Schlacht iſt noch ungewiß; drum haben ſie hier einen 
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vorläufigen Waffenſtillſtand geſchloſſen. Erzählungen von 
Kriegsanekdoten und Scherzworte ſchwirren hin und her. 
zu den Herzen der Preußen aber herrſcht glühende Be— 
geiſterung für den alten Fritz. And ſchließlich erſcheint 
er ſelbſt. Da wird ihm durch Ziethen die Kunde von 
einem herrlichen Siege, eine Botſchaft, die auch der be— 
kannten Heldengeſtalt des tapferen Grenadiers vom 
Regiment Bernburg das Sterben erleichtern ſoll. 

Nicht minder eindrucksvoll waren der am Abend des 
erſten Feſttages veranjtaltete Fackelzug und die Illu— 
mination der Stadt, deren Bürger zeigen wollten, wie 
ſehr ihnen das alte Gymnaſium ans Herz gewachſen fei. 
Ihre lebhafte Anteilnahme bewies freilich ſchon die reiche 
Ausſchmückung der Straßen und Häufer und die mannig- 
faltigſten Dekorationen in den Geſchäftsläden; aber bei 
der Glut der Fackeln und dem Lichtermeer Tauſender von 
Kerzen, bengaliſchen Flammen und anderen Leucht— 
quellen wuchs die Feſtesſtimmung der gewaltigen Men- 
ſchenmaſſen zu einer erhebenden Kundgebung für die 
ſubelanſtalt. Dieſe hatte inzwiſchen die Feiernden zu 
einem Begrüßungsabend und Kommers verſammelt, bei 
welchem der Prorektor, Profeſſor Dr. Roſenberg, den 
ehemaligen Schülern ein Willkomm zurief, worauf er 
die großen Erinnerungen des Gymmnaſiums in dem Ge- 
dächtnis ſeiner Zuhörer wieder lebendig werden ließ. 

Feſtgottesdienſte in der katholiſchen und evangeliſchen 
Kirche leiteten den zweiten, den Hauptfeſttag, ein. In 
der Gnadenkirche predigte ein ehemaliger Schüler, Ober— 
pfarrer Weiſt aus Schwiebus, über das Schriftwort: 
„Sein Alter fei wie deine Jugend“ (5. Buch Mofes, 
Kap. 35). Die Reformation, ſo führte er aus, ſei die 
Grundlage des humaniſtiſchen Gymnaſiums, da durch 
die Berſchwiſterung von Chriſtentum und Humanismus 
berkörpert in Luther und Melanchthon die Baſis für 
die Gründung von Schulen, die wir humaniſtiſche zu 
nennen pflegen, geſchaffen worden fei. Er wünſchte, 
daß dieſe Kräfte die Anſtalt auch in Zukunft erhalten 
mögen, trotz unſerer viel zu realiſtiſch geſinnten Zeit. 

Nach der Beendigung der kirchlichen Feiern fand in 
dem Kunſt- und Vereinshauſe ein zahlreich beſuchter 
Feſtaktus jtatt, wobei Direktor Dr. Miller die Feſtrede 


phot. Georg Riedel in Schreiberbau 
Zur 200-FZabrfeier des Gynmaſiums in Hirſchberg 
Feſtzugsgruppe: Die Einführung des erſten Rektors der Anſtalt, Steinbrecher 


hielt. Er zeichnete und feierte das alte humaniſtiſche 
Bildungsideal. Nach einem Dank an alle, welche an dieſer 
Schule und für ſie gewirkt hatten, und an die erſchienenen 
früheren Schüler folgte eine Fülle von Begrüßungs— 
anjpracben und Glückwünſchen. Es gratulierten u. a. 
im Namen der Staatsbehörden Provinzialſchulrat, Geh. 
Regierungsrat Dr. Thalheim, der evangeliſchen Kirche 
Generalſuperintendent D. Haupt, der Königlichen Re- 
gierung zu Liegnitz Regierungspräſident Freiherr von 
Seherr-Thoß, der Hirſchberger katholiſchen Gemeinde 
Erzprieſter Forche, während der Direktor der ſtädtiſchen 
Oberrealſchule, Dr. Krahl, eine Adreſſe zur Verleſung 
brachte. Ihre Glückwünſche verbanden mit Gaben: 
Paſtor prim. Schmarſow von der Gnadenkirchgemeinde, 
welche den Grundſtock zur Beſchaffung einer Orgel für 
die Aula des Gymmaſiums geſtiftet hatte, und Erſter 
Bürgermeiſter Hartung Namens der Stadt, welche der 
Anſtalt 6000 Mark für Zwecke der Jugendpflege am 
Gymnaſium zur Verfügung ſtellte. Inſtitutsdirektor 
Butter überreichte die Zubelſpende der ehemaligen 
Schüler in Höhe von 12 000 Mark, und Direktor Or. 
Miller ſchloß den Gabenkranz mit der Mitteilung einer 
Stiftung von 3000 Mart, welche ein früherer Schüler, 
der Senatsvorſitzende im Reichsverſicherungsamt Baſſenge, 
für Reifen einzelner Schüler bejtimmt hat. 

Am Nachmittag bewegte ſich ein impoſanter Feſtzug 
durch die Straßen der Stadt, welcher wichtige Exeigniſſe 
aus dem Leben der Schule, ſowie lokale Sagen und Ver— 
hältniſſe zur Darſtellung brachte. Er zeigte (Bild oben) 
die Einführung des erſten Rektors Steinbrecher, begleitet 
von zahlreichen evangeliſchen Geiſtlichen in ſchwarzen 
Talaren und weißen Perrücken; Scholaren mit dem 
Modell des Gymnaſiums ſchloſſen fid an. Ein Fejt- 
wagen bot eine Aufführung der Kunigundenſage (Bild S. 
64). Dann zog der alte Fritz daher, der am 12. Auguſt 
1745 in Hirſchberg eingeritten war. Die Erinnerung an 
die Erhebung Preußens von 1815 weckte die Geſtalt des 
Rektors Körber, der den jungen Gneiſenau und andere 
Schüler in den heiligen Krieg entläßt. Lützower zu Fuß 
und zu Pferde verſtärkten den Eindruck an jene Helden— 
zeit. Schließlich ſeien noch mehrere Feſtwagen erwähnt, 
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welche das Rieſengebirge, in ſeiner Hauptperſon Rübezahl, 
verſinnbildeten, eine allegoriſche Darſtellung von Handel 
und Gewerbe, Wiſſenſchaft und Kunſt vorführten und 
einen ſehr optimiſtiſchen Ausblick in die Zukunft, die 
Legung des Grundſteins zur Univerfität Hirſchberg, 
brachten. 

Gegen Abend vereinte ein Feſtmahl über 400 Herren 
in dem ſchönen Kunſt- und Vereinshauſe, und am letzten 
Feſttage zeigte ein Schauturnen die Höhe der Vollkommen— 
heit, welche der Turnbetrieb der Anſtalt erreicht hat. 
Mit einem Gedächtnisaktus in der Aula des Gymmaſiums 
ſchloſſen die offiziellen Feſtlichkeiten. Er galt den auf 
dem Felde der Ehre gefallenen, früheren Schülern, deren 
Namen auf einer Ehrentafel prangten. Ein geſelliges 
Beiſammenſein im Kurhaus zu Warmbrunn, welches 
durch ein von dem Grafen von Schaffgotſch geſpendetes, 
glänzendes Feuerwerk verſchönt wurde, brachte die Jubel- 
tage zum Abſchluß. Dr. Fiek 


Jubiläum des Boten aus dem Rieſengebirge. Am 
20. Auguſt d. J. konnte der „Bote aus dem Rieſengebirge“ 
eine der älteſten Tageszeitungen Niederſchleſiens, auf ein 
hundertjähriges Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem 
Anlaß bat der Verlag eine prächtig ausgeſtattete Fejt- 
ſchrift herausgegeben, deren Titelbild von Hans Dreßler 
gezeichnet iſt, und das eine Reihe wertvoller Beiträge 
enthält. Im erſten ſchildert; Paul Werth die Geſchichte 
des „Boten“, die zugleich eine Geſchichte des deutſchen 
Zeitungsweſens, mit den politiſchen Schickſalen unſeres 
Vaterlandes als dem großen Hintergrunde, darſtellt. 
Allgemein intereſſierende Angaben betreffs der Schickſale 
des „Boten“ ſelbſt dürften die folgenden ſein. 1812 
gründet der Beſitzer der Univerſitätsdruckerei in Breslau, 
Barth, in Hirſchberg die „Neue Buchdruckerey“ für die 
Kinder feines verſtorbenen Freundes Krahn. Er ſchafft 
damit ein Konkurrenzunternehmen für die von dem alten 
Krahn begründete, aber ſpäter aufgegebene „Alte Buch— 
druckerey“. Der von letzterer ſeit 1801 herausgegebenen 
Zeitung „Schleſiſche privilegierte Gebirgsblätter“ ſtellt 
er am 20. Auguſt 1812 den im Verlage der „Neuen Buch- 
druckerey“ erſcheinenden „Boten aus dem Rieſengebirge“ 
entgegen. Benannt wird die Zeitung zu Ehren des alten 
Hermsdorfer Amtsboten Anton Gotthard Ringelhan, 
der während 50jähriger Dienſtzeit einen Weg von 75 000 
Meilen zurückgelegt haben ſoll. Die erſte Nummer der 
Zeitung wirbt Spenden für den Greis und führt ſein Bild 
als Titelkupfer. Bon 1813 bis 1820 dient die mit einem 
Genius gekrönte Weltkugel, von da an bis 1827 das Hirſch— 
berger Wappen als Kopfbild. 1827 nimmt die Zeitung 
das noch jetzt gebrauchte Titelbild an. Das Blatt iſt 
anfangs als Wochenblättchen gedacht, erſcheint ſeit 1849 
zweimal, ſeit 1868 dreimal wöchentlich und wird 1874 
zur Tageszeitung. Anfangs in Kleinformat erſcheinend, 
vergrößert es erſt 1872 ſein Format, um dann 1887 die 
noch jetzt gebräuchliche, moderne Form anzunehmen. 
Dem Verhältnis entſprechend, wächſt auch ſein Umfang. 
Anfänglich nur ſechs Seiten zählend, wird es in den 
zwanziger Jahren 26, 28 und 30 Seiten ſtark. In ſtetem 
Kampfe mit der Konkurrenz, den,Schleſiſchen privilegierten 
Gebirgsblättern“, die ſchließlich mit ihm verſchmolzen 
werden, ſowie den „Neuen ſchleſiſchen Gebirgsblättern“ 
und dem „Volksfreund in den Sudeten“ ſetzt es ſich 
langjam aber ſtetig durch. Von anfänglich 300 Leſern 
ſteigt es 1847 auf 5000, 1866 auf 6200, 1887 auf 8000, 
in der Gegenwart auf 15000. Um intereſſanter zu er- 
ſcheinen, bietet es vierteljährlich ſeinen Leſern irgend 
einen Kupfer- oder Stahlſtich, der meiſt die landſchaftlichen 
Reize der Heimat betont. Der Inhalt gleicht urſprünglich 
dem aller damaligen Blätter: Erzählungen, Scherze, 
Gedichte und ае füllen meiſt die Spalten. Ein Ueber- 
gewicht aber gewinnt der „Bote“ durch das ihm erteilte 
Privileg, auch „Politiſches“ bringen zu dürfen. Unter 
dem Drucke der Zenſur ſind allerdings ſeine politiſchen 
Beiträge äußerſt zahmer Art; nur die großen Begeiſterungs— 


ſtürme der Befreiungskriege erzeugen auch in ſeinem 
„Blätterwäldchen“ ein ſtärkeres Rauſchen. In den zwan- 
ziger und dreißiger Jahren nimmt der „Bote“ langſam 
das ihn noch jetzt vorteilhaft charakteriſierende Heimats— 
gepräge an. Langſam baut fich fein Inhalt aus. In den 
zwanziger Jahren nimmt er Börſenberichte auf, 1848 ver- 
öffentlicht er fein erſtes Extrablatt, feit 1848 erſcheint ein 
ſtändiger Handelsteil, und vom gleichen Termin an können 
wir einen größeren Ausbau des lokalen Teiles verfolgen. 
1866 ſtirbt Imanuel Krahn, der durch volle 54 Jahre die 
Leitung des „Boten“ geführt hat. Sein Sohn und Nach- 
folger läßt 1872 das Blatt in die Hände einer Aktien- 
geſellſchaft übergehen, die es alhmählich ausgeſtaltet. 1895 
fügt ſie dem „Boten“ die „Mitteilungen für Landwirtſchaft 
und Haus“, 1905 die Unterbaltungsbeilage „шө der 
Botenmappe“ und 1910 die illuſtrierte Beigabe „Draußen 
und Daheim“ an. 

Um der Feſtſchrift allgemeineren Charakter zu verleihen, 
haben namhafte Autoren ihre Feder in den Dienſt der 
Sache geſtellt. In einem der Beiträge entwickelt Wilhelm 
Bölſche ſeine Gedanken über den z Duimatſchutz des Natur- 
bildes im Rieſengebirge“, während Profeſſor Morgenſtern 
an anderer Stelle eine „Wanderung durch das maleriſche 
Rieſengebirge“ beſchreibt. Otto Fiedler bereichert dieſen 
heimatlichen Teil durch eine Abhandlung über „Unſere 
Heimat im Werden der neuen Zeit“, und Dr. Baer be— 
richtet über die „Entwicklung des Naturgefühls und des 
Verkehrs im Rieſengebirge“. Dem Umjtande, daß die 
Feſtſchrift ja ein Zeitungsjubiläum verherrlichen ſoll, 
sagen die Aufſätze „Preßfreiheit“ von Dr. Ablaß und 
n? Bon der Handpreſſe zur Rotationsmaſchine“ von A. Klein 
Rechnung. Nicht vergeſſen fei, daß unfer Gerhart Haupt- 
mann durch Beiſteuerung eines Gedichtes und Hermann 
Hoppe, der Erzähler des Rieſengebirges, durch Spendung 
einer launigen Erzählung die Feſtſchrift zu einer doppelt 
wertvollen geſtalten halfen. A. 


Literariſches 


Eine Vorleſung Karl Hauptmanns. Karl Hauptmann 
las einem не gewäblten Kreis fein eben vollendetes 
Drama „Die lange Jule“ vor. Die fünfattige, bühnen— 
wirkſame Dichtung ſchildert ein dämoniſches Weib, das 
an der Liebe zu ſeiner Heimat zu grunde geht. In 
Schreiberhau lebt der Großbauer Stief, der feine einzige 
Tochter, die lange Jule, um feines zweiten Weibes, der 
ſanften Beate, willen in der Todesſtunde enterbt und 
verflucht. Die lange Jule arbeitet nun mit aller Energie 
und Weibesliſt darauf hin, das väterliche Gut in ihren 
Beſitz zu bekommen. Auf dem Gute des Stief ſteht eine 
Hypothek des Häuſermaklers und Schuſters Preiblatt, 
der nach Verbüßung einer ſechsjährigen Zuchthausſtrafe 
von dem alten Stief wieder ehrlich gemacht wird. Deshalb 
verſpricht er dem Sterbenden, nie die Hypothek weiter- 
zugeben. Aber die lange Zule packt ihn an ſeinen ſchwachen 
Seiten: Gold und Liebe. Sie zahlt ihm einen hohen 
Zins und gibt fidh ihm als Zugabe. So betommt fie die 
Hypothek und, da ihre Stiefmutter — ein harmloſes 
Weib — dieſe nicht zahlen kann, auch das väterliche Haus, 
an dem ihr ganzes Herz hängt. Ihr Gatte und ihre 
Kinder bitten vergeblich für Beate, die nun ins Armen— 
haus muß. Der Geiſt des Vaters ſchreckt Jule zwar, 
aber ſie bleibt unerbittlich; denn die Heimat iſt ihr das 
Leben. Nur dort kann ſie atmen und glücklich ſein. Da 
ſpielt ihr das Schickſal einen häßlichen Streich: der wahn— 
ſinnige Vater Jonathan, den fie aus feinem Ausgedinge 
im Hauſe des Stief vertreibt, zündet das Haus an. Es 
brennt nieder. Da will und kann die lange Zule nicht 
weiter leben und geht ſtill und gefaßt in den Tod, der ihr 
lieber iſt als ein Leben ohne Heimat. 

Trotz der Schrecklichkeit der деб gebt durch die 
Dichtung ein Zug ſüßer, herbſtlicher Melancholie, der aus 
der Liebe zu der Heimat entſteht. 

Karl Wilczynski 
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phot. Hofphotograph Paul Fiſcher in Breslau 


Parade des Pfadfinderkorps „Silberkreuz“ auf dem Exerzierplatze in Breslau 


Aufſichtsweſen 


Einführung der Königlichen Polizei in Oberſchleſien. 
Mit dem 1. Oktober iſt die Königliche Polizei in dem 
bisherigen Amtsbezirk Zabrze-Zaborze eingeführt und 
ihre Leitung dem Landrat und Polizeidirektor Or. Suer— 
mondt übergeben worden. Die Uebergabe erfolgte 
mittags 12½ Uhr im Hofe des Amtsgebäudes in Zabrze 
durch den Regierungspräſidenten von Schwerin. Ihr 
wohnten der bisherige Amtsvorſteher, Rittmeijter a. D. 
von Pappritz, die Mitglieder des Amtsausſchuſſes, die 
Berwaltungs-, Bureau- und Exekutivbeamten der Polizei, 
owie die Gendarmerie bei. Dem Rittmeiſter a. D. von 
Pappritz wurde in Anerkennung ſeiner Verdienſte um 
die bisherige Verwaltung des Amtsbezirks der Kronen- 
orden 3. Klaſſe verliehen. 


Statiſtiſches 


Das ſchleſiſche Eiſenbahnnetz iſt das längſte unter 
allen Provinzen. Es umfaßte zu Anfang des Jahres 1911 
1600 Kilometer, alfo etwa ein Achtel des geſamten preu- 
ßiſchen Netzes. Das Netz der Rheinprovinz, das bekanntlich 
im Induſtrierevier außerordentlich gedrängt iſt, iſt um 
500 Kilometer kürzer. Nur 155 Kilometer find private 
Nebenbahnen, 1621 Kilometer weitere Nebenbahnen find 
teils ſtaatlich, teils werden fie auf Rechnung des Staates 
verwaltet. Auf die Bodenfläche berechnet, ſteht allerdings 
Schleſien hinter Rheinprovinz, Heſſen-Naſſau und Weſt— 
falen zurück, immerhin aber doch an der Spitze aller 
oſtelbiſchen Provinzen, Brandenburg nicht ausgenommen. 
Auf je 1000 Quadratmeter Grundfläche entfallen 115 
Bahnkilometer, in Brandenburg 100, in Oſtpreußen nur 
75, in Rheinland und ebenſo, in Weſtfalen 162 Kilometer. 

Vereine 

Stiftungsfeſt des Pfadfinderkorps „Silbertrenz“. 
Das Oeutſche Pfadfinderkorps „Silberkreuz“ in Breslau 
beging am 29. September ſein drittes Stiftungsfeſt. 
Vormittags um 11½ Uhr fand Parade auf dem von einer 
nach Tauſenden zählenden Menſchenmenge umſäumten 
Palaisplatze ја, Als Ehrengäſte waren dazu erſchienen 
der Vorſitzende des Provinzialverbandes des „Jung— 
Deutſchland“ Bundes, General der Infanterie z. D. 
Freiherr von Seckendorff, der Kommandant von Breslau, 
Generalleutnant Schalſcha von Ehrenfeld, ſowie zahlreiche 
Vertreter der Zivilbehörden, unter ihnen Oberpräſidialrat 


Dr. Schimmelpfennig und Ober Regierungsrat Tidi 
vom Oberpräſidium, der Direktor des Provinzialſchul— 
kollegiums, Ober- Regierungsrat Schauenburg, und Bür— 
germeiſter Dr, Trentin. 

Das Pfadfinderkorps „Silberkreuz“ hatte ſich, etwa 
700 Mann ſtark, in der bekannten braungrauen Uniform 
mit grauem Filzhut, an der Promenade mit der Front 
nach dem königlichen Schloß in Linie aufgeſtellt. Die 
Parade unter dem Kommando des Hauptmanns von 
Both vom Artillerie-Regiment Nr. 6 begann pünktlich 
zur angeſetzten Zeit. General Freiherr von Seckendorff 
ſchritt in Begleitung des Generalleutnants Schalſcha von 
Ehrenfeld und des Landesfeldmeiſters der Pfadfinder, 
зара, unter den Klängen des Präſentiermarſches die 
Front ab. Dann formierte ſich das Korps zum Karree, 
und General Freiherr von Seckendorff hielt eine An— 
ſprache, die in ein „Gut Pfad“ ausklang. 

Nach einem Hoch auf den oberſten Kriegsherrn und 
nachdem das von der Kapelle des Infanterie-Regiments 51 
geſpielte „Heil Dir im Siegerkranz“ verklungen war, 
defilierte das Korps in ſtrammem Schritt (Bild auf dieſer 
Seite) an dem General vorüber und marſchierte ſodann 
nach dem Leſſingplatze, wo es і auflöſte. 

Nachmittags erſchienen die Pfadfinder um 5 Uhr in 
einzelnen Abteilungen im Schießwerder, feldmäßig mit 
Rudjäden, gerollten Mänteln, Zeltbahnen und Koch- 
geſchirren und erwarteten vor dem Reſtaurationslokal 
die Ankunft des Kommandierenden Generals, General der 
Infanterie von Pritzelwitz, der reges Intereſſe an ihren 
Uebungen nahm. 

Die Pfadfinder ſchlugen an mehreren Stellen Lager 
auf. Es wurden Zelte kunſtgerecht errichtet, Feuer an— 
gemacht, ferner ward mit Fahnen ſignaliſiert, ſogar ein 
Feldtelepbon gelegt, das auf große Entfernung gut 
funktionierte. Radfahrer eilten mit Meldungen hin und 
her, „Verwundete“ wurden verbunden und auf Bahren, 
die man aus Stangen und Gurten raſch fertigte, 
fortgetragen. Stabübungen, ſowie ein Fahnenreigen, 
Stafettenlauf uſw. zeigten die Vielſeitigkeit in der Aus— 
bildung der Pfadfinder. Vorträge am lodernden Lager— 
feuer und „Pfadfinders Abendgebet“, nach der Melodie 


des altniederländiſchen Dankgebets geſungen, endeten 
den Tag. K. 
Zunft ſchleſiſcher Lautenſchläger. Eine „Zunft 


Schleſiſcher Lautenſchläger“ wurde in Liegnitz am 15. 
September gegründet. Die Gründer, die verſchiedenen 


Orten Mittel- und Niederſchleſiens an- 
gehören, bat der Gedanke zuſammen— 
geführt, daß die Pflege des alten 
deutſchen Lautenſpieles durch Zu— 
ſammenſchluß beſſer gefördert werden 
kann. Gegenſeitige Anregung und Zu— 
ſammenſpiel an Uebungsabenden, Aus- 
tauſch von Literatur, Veranſtaltung 
von Konzerten, zu denen man die 
großen Meiſter heranziehen könnte, iſt 
nur durch eine ſolche Vereinigung 
möglich, und das alles und anderes 
mehr will die „Zunft“ bieten. An- 
fragen beantworten Oberlehrer Ließ 
in Schweidnitz, Kunſtmaler Foglar in 
Liegnitz, Dr. Meyer in Jauer, Kunſt— 
maler Or. Auſt in Hermsdorf u. K. und 
Referendar Fuhrmann in Breslau. 


Sport 


Tourenfahrt desoſtdeutſchen Auto— 
mobiltlubs. Am 14. September d. Д. 
fand die Tourenfahrt des Oſtdeutſchen 
Automobilklubs nach Görlitz jtatt. Trotz 
der ungünſtigſten Wetterausſichten 
hatten ſich 88 Fahrzeuge auf die Reiſe 
begeben, von denen 74 bis zum Schluſſe 
der Kontrolle ihr Ziel erreichten. Die 
größte Anzahl hiervon ſtellte der Ber— 
liner Automobilklub mit 45 Wagen. 


Autemobiltlub 


mit je 1 Wagen. 


Am Sonnabend Abend fand eine Begrüßung in der 


Stadthalle und am Sonn- 
tag mittag eine Korſofahrt 
durch die Stadt jtatt. Am 
Schluſſe des der Rundfahrt 
folgenden Banketts erfolgte 
die Preisverteilung. Es 
erhielten: den Preis der 
Stadt Görlitz der Berliner 
Automobilklub, den Preis 
des ſächſiſchen Automobil— 
tlubs der pommerſche Auto- 
mobilklub (für die weiteſte 
Fahrt), den erſten Preis des 
Oberlauſitzer Automobilklubs 
der Leipziger Automobilklub, 
den Preis des Schnauferl— 
klubs der Königlich ſächſiſche 
Automobilklub, den zweiten 
Preis des Oberlauſitzer Auto- 
mobilklubs der ſchleſiſche 
Automobilklub, den Preis 
der Löbauer Bank der Po— 
ſener Automobilklub und den 
Weitpreis des Berliner Auto— 
mobiltlubs der Pommerſche 
Automobilklub. 

Wie bei der Preisvertei— 
lung hervorgehoben wurde, 
repräſentierten die am «осо 
beteiligten Automobile einen 
Wert von über 1½½ Millionen 
Mark; auf der Fahrt wurde 
insgeſamt eine Strecke zu— 
rückgelegt, die der halben 
Länge des Erdumfanges 
gleichkommt. 


б! 
AR 
2 


Dann folgte der 
Leipziger Automobilklub mit 11, der Königlich ſächſiſche 
in Dresden mit 8, der pommerſche und 
ſchleſiſche Automobilklub mit 5 bezw. 5 und der Königlich 
bayriſche Automobilklub und der Poſener Automobilklub 


Oberbürgermeiſter a. D. 
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Martin Kirſchner als Student 
in Breslau 


abjolvierte das 
ſtudierte an der Breslauer alma mater, wurde Anfang 1872 
Kreisrichter in Natel, Ende desſelben Jahres Stadtrat in 
Breslau und 1879 Syndikus der Hauptſtadt Schleſiens, 
legte aber dieſes Amt bald nieder und ließ fich als 


Perſönliches 


Am 27. September ſtarb zu Groß— 
Peterwitz Se. Exzellenz, der Wirkliche 
Geheime Rat, Graf zu Limburg— 
Stirum. Nach längerer Diplomaten- 
laufbabn bat er länger als ein Jabr- 


zehnt die Leitung der deutſch-konſer— 
vativen Partei in ſeinen Händen ge— 
habt. Als Vertreter des Wahlkreiſes 


Breslau-Neumarkt im Landtage und 
Reichstage ſowie auch als Mitglied des 
Ausſchuſſes des deutſch-konſervativen 
Vereins für die Provinz Schleſien, 
wie des engeren Vorſtandes des Haupt- 
vereins der Deutſch-Konſervativen in 
Berlin bat er ſegensreich gewirkt. Von 
1885 bis 1899 bat er dem Kollegium 
der Breslau-Brieger Fürjtentumsland- 
ſchaft als Yandesältejter angehört und 
wurde nach ſeinem Ausſcheiden zum 
Ehren-Landesälteſten ernannt. 

Der bekannte Berliner Oberbürger— 
meiſter a. D. Or. Martin Kirſchner 
iit am 15. September auf feiner Be- 
ſitzung Ehrwald in der Nähe von 
Partenkirchen infolge von Herzſchwäche 
nach etwa dreitägiger Krankheit ge- 
ſtorben. Kirſchner wurde am 10. No- 
vember 1842 in Freiburg geboren, 
Magdalenengpmnalium in Breslau, 


Rechts— 


anwalt in Breslau nieder. 1892 wurde er zum Bürgermeiſter 


und 1899 zum Oberbürgermeiſter von 


Berlin gewählt. 


phot. Dührkoop in Berlin 


Martin Kirſchner 


Kleine Chronit 
September 
18. Der Regent von Braun— 
ſchweig, Herzog Johann 
Albrecht zu Mecklenburg, 
itattet einen Jagdbeſuch in 
Kobier, Kreis Pleß, ab. 
21. Der Eulengebirgs— 
verein veranſtaltet in Neu- 
bielau eine Pilzausſtellung. 
26. Der Provinzialverein 
evangeliſcher Küſter in Schle- 
ſien hält in Breslau eine 
Generalverfammlung ab. 
28. Im Borſigwerk bei 
Zabrze findet eine Feier aus 
Anlaß des 75jährigen Ve- 
ſtehens der Werke ſtatt. 


Die Toten 
September 

22. Herr Gymnaſialprofeſſor 
a. D. Maximilian Müb- 
lenbach, Breslau. 

25. Herr Bergwerksdirektor 
a. D. Hugo Brendel, 
Beatenglücksgrube. 

27. Herr Geheime Rat Fried- 
rich Wilhehn Graf zu 
Limburg-Stirum, 76 J., 
Gr.-Peterwitz bei Canth. 

28. Herr Theodor Freiherr 
Prinz von Buchau, 55 J., 
Kühſchmalz b. Falkenau. 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


„Rede doch um Gottes willen nicht ſo, 
Emma! Wenn das der Vater hörte!“ 

„Nun, er hört es ja nicht,“ entgegnete Emma. 
„Soll man denn gar keine eigene Meinung 
haben? Ich denke, wir ſind auch nicht gerade 
Pöbel, und Helene und wir haben doch zu— 
ſammen geſpielt, als wir Kinder waren, und 
bis Helene in die Penſion kam. Wir kommen 
jetzt alle Tage zuſammen; denn unſere Gärten 
grenzen aneinander, und hier ſoll Helene ſo 
tun, als ob ſie uns nicht kenne. Lächerlich! 
Wer iſt denn überhaupt dieſe Frau Oberſchicht— 
meiſter? Ihr Mann iſt doch ebenſo gut 
Beamter wie jeder andere, und wenn ſie 
auch ſehr reich ſind und viel Geld geerbt 
haben, brauchten ſie doch andere Leute nicht 
verachten.“ 

Der den Mädchen voranſchreitende Siegner 
unterhielt ſich mit ſeiner Frau über dasſelbe 
Thema. Auch Frau Siegnerhatte die Bemerkung 
nicht unterdrücken können: 

„Herrgott, ift diefe Frau ſtolz und eingebildet!“ 
worauf ihr Gatte erwiderte: 

„Sie kann es fich leiſten; fie ift ſchwer reich!“ 

„Iſt das wirklich fo arg mit dem Reichtum?“ 
fragte Frau Siegner. 

„Ganz ſicher! Die Leute ſind ſchwer reich! 
Die ſitzen im Gelde bis an die Ohren. Dabei 
die einzige Tochter, die einmal das ganze Geld 
erbt! Das wäre eine Partie für unſern Karl! 
Was meinſt Du, Alte?“ 

„Es wäre eine gute Partie; aber die Frau 
Oberſchichtmeiſter wird ſich einen anderen 
Schwiegerſohn ſuchen; die will hoch hinaus.“ 

„Schließlich hat doch die Tochter dabei auch 
noch ein Wort mitzureden,“ entgegnete Siegner, 
„und außer der Tochter auch noch der Vater, 
und der ift nicht jo verbohrt und hochmütig 
wie die Frau.“ 

Anterdeſſen war die Familie Siegner zu 
dem Büfett gekommen, in dem in der Tat 
eine außerordentliche Auswahl von Speiſen 
und Getränken aller Art zur freien Verfügung 
der Beamten ſtand. 

Die vier Perſonen der Siegnerſchen Familie 
ſetzten ſich an einem der gedeckten Tiſche nieder 
und taten ſich an den Speiſen und Getränken 
gütlich. 

Das Familienoberhaupt erhob, nachdem der 
erſte Hunger geſtillt war, das Glas und ſtieß 
mit Frau und Töchtern auf den „Herrn Doktor“ 
an, und die Frau tat aus Gewohnheit und wohl 


(2. Fortſetzung) 
auch aus Mutterfreude, die Schweſtern des 
Dr. jur. Karl Siegner taten mit aufrichtiger 
Herzlichkeit Beſcheid. 

Daß dann Siegner der Familie eine Viertel- 
ſtunde lang nur von den Vorzügen des Sohnes 
und Bruders erzählte, als ob Frau und Töchter 
Fremde ſeien, die noch nie etwas von den 
Vorzügen Karls gehört hatten, gehörte zu 
dem täglichen Programm der Familie, und 
Mutter und Töchter hätten etwas vermißt, 
wenn der Vater ſeine Lobrede auf Karl nicht 
gehalten hätte. Es lag etwas Rührendes und 
doch gleichzeitig etwas, wie Fanatismus in der 
Art und Weiſe, wie Siegner von dem Sohne 
ſprach, der fein Stolz und feine Hoffnung 
war, um deſſentwillen ſeine ganze Familie 
Jahrzehnte lang in Zurückgezogenheit, Ein— 
fachheit und ohne Vergnügen und Abwechjlung 
gelebt hatte. 

11 

Es war am Morgen nach dem Feite auf der 
Mathildegrube. Die Arbeit ging wieder ihren 
gewohnten Gang. Wieder waren die Raften 
auf dem Bergwerk zu Ehren gekommen. Wieder 
drehte ſich alles um ſie, und ſie ſelbſt drehten 
fich auf den Eiſenplatten, die die Hängebank 
des Schachtes umgaben, und rollten munter 
über die kleinen Eiſenſchienen dahin, als fühlten 
ſie erſt heute wieder ihre Bedeutung. Wenn 
die Teilnehmer an dem Feſt auch noch fo ſpät 
und in noch ſo animierter Stimmung nach 
Hauſe gekommen waren, als die Arbeitsglocke 
früh um ½6 Uhr rief, mußten fie doch zur 
Stelle ſein, und wenn man heute auch etwas 
nachſah und nicht die gewohnte Pünktlichkeit 
verlangte, jo waren doch die Arbeiter und 
Beamten vom Betrieb bei Beginn der Arbeit 
vollzählig zur Stelle. Die Herren von der 
Schichtmeiſterei, von der Geſamtabrechnung 
und Buchführung, die regelmäßig ihre Büro— 
ſtunden ſonſt von 8—12 und nachmittags von 
2—Gabſaßen, beeilten fich heute nicht allzuſehr; 
denn mit einem ſchweren Kopfe hat man keine 
allzu große Luſt zum Arbeiten. Der Chef des 
geſamten Rechnungs- und Buchhaltungsweſens, 
Oberſchichtmeiſter Kornke, wußte, daß feine 
Aſſiſtenten und Rechnungsführer heute alle 
mit Verſpätung im Büro eintreffen würden. 
Er konnte ihnen nachfühlen, daß ſie keine Luſt 
zur Arbeit hatten; denn ihm ging es ebenſo. 
In dem Zelte, in dem die Beamten ſaßen, hatte 
man ſich erſt gegen Mitternacht von einander 
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getrennt, nachdem von dem Champagner, der 
auf Koſten der Gewerkſchaft getrunken wurde, 
gehörige Quantitäten vertilgt worden waren. 
Kornke war nicht der Mann, der darauf zu 
warten brauchte, bis ihm gratis Champagner 
zur Verfügung geſtellt wurde; denn er führte 
einen großen Haushalt und galt für einen 
reichen, ja, ſogar für einen ſteinreichen Mann. 
Man wußte es, ſeine Frau hatte ein großes 
Vermögen in die Ehe gebracht; er ſelbſt hatte 
von ſeinen Eltern eine bedeutende Summe 
geerbt, bezog als Oberſchichtmeiſter einen 
hohen Gehalt und hatte es verſtanden, das 
Geld gut anzulegen. Er hatte Grundſtücke 
gekauft, die als Acker nichts wert waren, aber 
mit koloſſalem Gewinn an die Gewerkſchaft 
verkauft wurden, die ihrer benötigte. Er beſaß 
Kuxe, Anteile an Berg- und Hüttenwerken, 
und niemand von ſeiner Bekanntſchaft hätte 
dieſen Mann auf weniger als eine halbe 
Million Mark Vermögen geſchätzt. 

Kornke verließ gegen 9 Uhr ſein Schlaf— 
zimmer und begab ſich nach ſeinem Arbeits— 
zimmer in der luxuriös eingerichteten Wohnung, 
die ſich in einem der Beamtenhäuſer des Berg— 
werks befand. Er ſah auf dem Schreibtiſch 
eine verſchloſſene Mappe, die er mit einem 
Schlüſſel öffnete. Dieſe Mappe war die Poſt— 
taſche, in welcher ein Bote täglich die für den 
Oberſchichtmeiſter beſtinnnten Briefe vom 
Poſtamte abholte. Auf dem Poſtamt befand 
ſich ein zweiter Schlüſſel. Der Poſtbeamte 
ſteckte die Poſtſachen in die Mappe hinein und 
verſchloß ſie, damit auf dem Transport nichts 
verloren gehen könne. Der Anblick der Poſt— 
mappe ſchien Kornke nicht beſonders zu er- 
freuen. Er {фор fie, nachdem er fie aufge- 
ſchloſſen, bei Seite, als ahne er, daß ihr Inhalt 
Unangenehmes enthalten könne. Dann nahm 
er eine Zigarre aus ſeinem geſchnitzten 
Zigarrenſchrank heraus, zündete fie an und 
ſtellte ſich einen Augenblick an das geöffnete 
Fenſter, um in den großen, wohlgepflegten 
Garten hinauszuſehen. Nachdem er fünf 
Minuten geſtanden und ſtarr auf einen Fleck 
geſehen hatte, gab er ſich einen Ruck, trat an 
den Schreibtiſch und prüfte den Inhalt der 
Mappe. Mit einer gewiſſen Haſt riß er die 
Briefe auf und prüfte er die Poſtkarten. Zwei 
Briefe beſonders ſchienen ihm recht unange— 
nehm zu ſein; denn bei ihrer Lektüre ver— 
finſterte ſich ſein Geſicht, und er ſteckte ſie 
ſofort in die Bruſttaſche ſeines Rockes, während 
die anderen Briefe von ihm vermittels eines 
Blauſtiftes mit dem Datum des Eingangs be— 
ſchrieben wurden. Die Briefe, die ſich auf 
dienſtliche Angelegenheiten bezogen, ſteckte er 
in eine andere Mappe, die er ebenfalls ver— 
ſchloß. Dann klingelte er und befahl dem ein- 


tretenden Dienſtmädchen, die Mappe dem 
Boten zu geben, der alltäglich die Poſtſachen 
dem Oberrechnungsführer übermittelte, nach- 
dem der Oberſchichtmeiſter die Einſendungen 
geöffnet und geordnet hatte. Einigemal ſchritt 
Kornke dann, lebhaft aus ſeiner Zigarre 
dampfend, in dem Arbeitszimmer auf und ab. 
Dann ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch, nahm 
ein Blatt Papier aus der Schreibunterlage 
und begann zu rechnen. Zahl auf Zahl mar- 
ſchierte auf dem Papier auf. Es waren ge— 
waltige Zahlen, mit denen er operierte, vier— 
ſtellige und fünfſtellige. Nachdem er eine halbe 
Stunde ſo eifrig gerechnet hatte, daß ihm 
dabei längſt die Zigarre ausgegangen war, 
erhob er ſich, nachdem er auch den Zettel 
mit den Berechnungen ſorgfältig in ſeiner 
Bruſttaſche verwahrt hatte, ließ die halb auf- 
gerauchte Zigarre liegen, holte ſich eine neue 
aus dem Zigarrenſchränkchen an der Wand 
und ſtellte ſich dann rauchend an das Fenſter. 
Ueber fein Geſicht zogen Schatten, als er jetzt 
ſcheinbar, ohne etwas von der herrlichen 
Natur und den ſchönen Pflanzen draußen 
im Garten zu ſehen, in ihn hinausblickte. 
Ein Geräuſch an der Tür veranlaßte ihn ſich 
umzuſehen. Seine Frau, die eine febr ſorgfältige 
Morgentoilette gemacht hatte und trotz ihrer 
vorgerückten Jahre in dem koſtbaren Spitzen— 
ſchlafrock, den ſie trug, noch ſehr wohl konſerviert 
ausſah, betrat das Arbeitszimmer. Kornkes 
Geſicht veränderte ſich auffällig beim Eintritt 
der Frau. Die ernſten Züge verſchwanden 
und machten einem Lächeln Platz. 

„Guten Tag, Alwine,“ ſagte Kornke, feiner 
Frau die Hand reichend. „Nun, ausgeſchlafen? 
Als ich aufſtand, ſchliefſt Du noch ſo feſt, daß 
ich Dich nicht ſtören wollte.“ 

„Ich danke, es geht,“ erklärte Frau Kornke. 
„Es war etwas ſpät geworden, als Du nach 
Hauſe kamſt.“ 

„Ja, es war zum Schluß noch recht nett. 
Ich habe es bedauert, daß Du mit Helene ſo 
zeitig fortgegangen bijt.“ 

Frau Kornke hatte ſich in einen Fauteuil 
am Fenſter geſetzt und ſagte mit verächtlichem 
Achſelzucken: 

„Mein Gott, in dieſer Geſellſchaft! Glaubſt 
Du wirklich, ich fühle mich unter dem Pöbel 
wohl?“ 

Ueber Kornkes Geſicht flog ein dunklerer 
Schatten als bisher, aber nur einen Augenblick. 

„Ich begreife nicht, was Du willſt, liebe 
Alwine!“ ſagte er dann. „Es waren doch 
lauter anſtändige Leute da, und es ging in 
alleranſtändigſter Art und Weiſe zu.“ 

„Mein Gott, ja, es fehlte auch nur noch, 
daß ſich der Pöbel pöbelhaft betrüge! Aber es 
iſt mir wieder ſo recht klar geworden, wie man 
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hier gewiſſermaßen in einer Wildnis lebt. 
Lauter kleinlich denkendes Volk ohne geiſtiges 
Intereſſe, ohne Verſtändnis für die großen 
Fragen des modernen Lebens! Und hier foll 
man ſich wohl fühlen?“ 

„Mein liebes Kind,“ entgegnete Kornke, 
indem er ſich, wie es ſchien, etwas ärgerlich 
in ſeinen Schreibſtuhl ſetzte, „ich weiß wohl, 
daß Deine Erziehung eine außerordentlich 
gute war, und daß Du über das Niveau einer 
Beamtenfrau hinaus gebildet biſt. Wenn die 
Leute aber, die fleißig arbeiten und immer in 
kleinlichen Verhältniſſen gelebt haben, auch nur 
einen kleinen Horizont haben und ſich nicht zur 
Höhe Deiner Gedanken aufſchwingen können, 
ſo glaube ich, wäre es beſſer, Du ließeſt Dich zu 
ihnen herab, verſuchteſt, ihnen näher zu treten: 
dann würdeſt Du Dich auch nicht jo vereinſamt 
fühlen!“ 

„Ich weiß etwas Beſſeres,“ erwiderte 
Alwine. „Ich werde wieder auf Reiſen 
gehen. Es ift auch ſchon um Helenens willen 
nötig, daß ſie wieder einmal hier aus dieſer 
Wüſtenei herauskommt. Wie lange ſoll denn 
Helene warten, bis ſie heiratet? Glaubſt Du 
wirklich, daß ſie hier einen Mann finden wird, 
oder biſt Du bereits glücklich, wenn einer Deiner 
Schichtmeiſteraſſiſtenten ſich um ſie bewirbt 
oder einer dieſer Steiger oder Maſchinen— 
meiſter? Und anderen Verkehr haben wir ja 
garnicht. Nicht einmal eine anſtändige Gar- 
niſon iſt in der Nähe, damit man unter den 
Offizieren eine Auswahl hätte, und nicht ein— 
mal eine größere Behörde, wo tüchtige und 
hochſtehende junge Beamte zur Auswahl als 
Schwiegerſöhne vorhanden wären. Einem der 
Amtsrichter, die hier an den kleinen Gerichten 
arbeiten, und deren ganze Zukunftsausſicht 
darin beſteht, in einem polniſchen Neſt in 
Poſen oder Oberſchleſien als Amtsgerichtsrat 
zu ſterben, möchte ich meine Tochter auch nicht 
geben. Ich babe alfo beſchloſſen, wieder ein 
wenig auf Reifen zu gehen. Für Deine Be— 
quemlichkeit und Behaglichkeit, lieber Franz, 
iſt geſorgt. Du bedarfſt ja ſo außerordentlich 
wenig, daß ich Dich ruhig ein paar Wochen 
allein laſſen kann. Ich darf es mir außerdem 
hoffentlich ſelbſt nachrühmen, daß mein Per— 
ſonal derartig eingearbeitet iſt, daß unſer 
Haushalt auch ohne meine Leitung einige 
Wochen, ja Monate lang funktioniert!“ 

Kornke hatte ſich wiederholt auf die Lippe 
gebiſſen, während ſeine Frau ihm dieſen Plan 
vortrug. Er ſagte jetzt etwas unſicher: 

„Vohin willſt Du denn gehen?“ 

„Ich dachte an einen Aufenthalt in Oſtende. 
Dort trifft man eine ſehr anſtändige Geſell— 
фай, und es lebt fich dort febr angenehm, 
wenn auch etwas koſtſpielig. Dann gedachte 


ich von Oſtende vielleicht einige Wochen nach 
Berlin zu gehen und dort in den Kreiſen der 
Bekannten Fühlung zu ſuchen. Wenn ich nach 
Berlin komme, werden die Leute aus der 
Sommerfriſche und aus den Bädern ſchon 
zurückgekehrt ſein. Es beginnt dann die Herbſt— 
ſaiſon, und vielleicht ergibt ſich eine günſtige 
Gelegenheit zur Verheiratung von Helene.“ 

„Du beabſichtigſt alſo, wie ich Dich verſtehe, 
ungefähr vier Monate von Hauſe abweſend 
zu ſein?“ 

„Ja, ungefähr ſo lange!“ 

„Haſt Du nicht daran gedacht, Alwine, daß 
dieſe Reiſe außerordentlich große Koſten ver— 
urſachen wird?“ 

Frau Kornke drehte ſich um und betrachtete 
ihren Gatten mit einer Miene, als habe er 
eben eine ungeheuere Torheit geſagt. 

„Koſten?“ ſagte ſie dann. „Nun ja, ſelbſt— 
verſtändlich, umſonſt iſt der Tod, und der nicht 
einmal. Die Reife wird ziemliches Geld koſten, 
aber ich denke, das können wir uns doch leiſten.“ 

„Gewiß, gewiß,“ erklärte eifrig Kornke. 
„Wir können uns das leiſten. Indes möchte 
ich Dich vorläufig bitten, noch einige Zeit, eine 
ganz kurze Zeit lang die Reiſe zu verſchieben. 
Ich habe das Geld nicht flüſſig. Du weißt, ich 
lajje mein Geld arbeiten, ich lege es doch nicht 
wie ein Bauer in den Schubkajten oder be- 
grabe es in die Erde. Das Geld iſt in Boden— 
werten angelegt und in Papieren, und die 
Papiere ſtehen augenblicklich ſehr ſchlecht. 
Wenn ich ſie jetzt verkaufe, verliere ich einige 
tauſend Mark.“ 

„Dann gib mir das Geld von meinem Ver— 
mögen,“ ſagte hochmütig Alwine, „wenn Du 
wirklich nicht in der Lage biſt, für Deine 
Frau und Deine Tochter die Ausgaben einer 
notwendigen Reife zu beſtreiten! Gib mir das 
Geld von meinem Vermögen!“ 

„Auch Dein Vermögen liegt nicht in Gold 
und Kaſſenſcheinen bereit, ſondern iſt angelegt, 
wie Du weißt. Es wird Dir betannt fein, liebe 
Alwine, und es müßte Dir eigentlich bekannt 
ſein; denn ich habe es Dir oft genug geſagt, 
daß Dein Vermögen in Rentenbriefen feft- 
gelegt iſt, die außer Kurs geſetzt ſind. Wollten 
wir diefe Rentenbriefe verkaufen, was ich für 
außerordentlich töricht halten würde, ſo müßte 
ich ſie erſt von der Generallandſchaft wieder 
in Kurs ſetzen laffen, und das Verfahren, das 
dazu nötig iſt, erfordert drei bis vier Wochen.“ 

„Ich begreife nicht, was es bei Dir für Um- 
ſtändlichkeiten mit dem Gelde gibt. In meinem 
Elternhauſe war das anders. Wurde Geld ge- 
braucht, dann ging Papa einfach nach der Bank 
und holte das Geld. Was iſt denn das für ein 
Vermögen, das man nicht benutzen kann. Das 
iſt ja ebenſo gut, als hätten wir garnichts.“ 
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„Meine liebe Alwine,“ erklärte Kornke, 
deſſen Geſicht immer nervöſer ausſah, „als 
Dein lieber Papa das Geld vom Bankier holte, 
lagen die Verhältniſſe anders. Damals ſteckte 
man fein Geld nicht in Induſtrie- und Staats- 
papiere. Man gab es dem Bankier zur Ver— 
wahrung und begnügte fih mit 2 oder 21/, 
Prozent, die der Bankier zahlte. Dadurch hatte 
man allerdings einen geringen Zinsſatz, aber 
das Geld war jederzeit zablungsbereit, das 
heißt, wenn der Bankier ehrlich war. Heute 
dürfte man derartige Sachen nicht machen; 
heute wäre es leichtſinnig, einem Bankier das 
ganze Geld anzuvertrauen; denn es iſt ſchrecklich, 
wie unſolide die Verhältniſſe, beſonders im 
Bankgeſchäft, geworden ſind. Da habe ich erſt 
neulich wieder von einem Bankier geleſen, bei 
dem eine Menge kleiner Leute ihre Erſparniſſe 
untergebracht hatten, und der bei Nacht und 
Nebel davongegangen ift. Nun haben die 
armen Teufel, die dem Manne ihr Geld an— 
vertrauten, das Nachſehen. Das rührt aber 
davon her, daß augenblicklich zu viel Geld vor— 
handen iſt und die Kreditverhältniſſe in den 
letzten Jahrzehnten gegen früher außerordent— 
lich verändert ſind.“ 

Frau Kornke erhob ſich von ihrem Stuhl und 
ſagte ironiſch: 

„Es iſt merkwürdig, daß Du mir jetzt immer 
finanzpolitiſche Vorträge hältſt, wenn ich etwas 
Geld von Dir erbitte. Laß doch dieſe Redens— 
arten! Ich will Dir zeigen, daß ich nicht ſo 
dumm in Geldangelegenheiten bin, wenn ich 
auch nur eine Frau bin, die ſich mit ſolchen 
Sachen nicht beſchäftigt — Du haft die Staats- 
papiere doch noch in deinem Geldſchrank 
liegen?“ 

„Selbſtverſtändlich, ganz gewiß!“ antwortete 
Kornke mit einem Eifer, der ihm ſelbſt beinahe 
auffällig ſchien. 

„Nun, dann geh zum nächſten Bankier und 
verpfände ſie! Ich glaube, man nennt das 
lombardieren. Dann brauchſt Du fie nicht zu 
verkaufen, Du һай keine großen Kursverluſte, 
und auf die paar Prozent Zinſen, die Du für 
das Lombardieren zu zahlen haſt, wird es 
wohl nicht ankommen. Was ſagſt Du nun?“ 

Kornke betrachtete mit ſtarrem Blick, wie 
hypnotiſiert einen zugeſpitzten Schnörkel ſeines 
Schreibtiſches. 

Allmählich hellte ſich ſein Geſicht auf, nach— 
dem er, wie es ſchien, eine gewiſſe Verlegenheit 
niedergekämpft botte, und ſagte lächelnd: 

„Ich habe darauf nur zu antworten, daß 
Du, wie immer, mein liebes Kind, Recht haſt, 
und daß man törichterweiſe auf das Zunächſt— 
liegende immer zuletzt kommt. Selbſtverſtändlich 
haſt Du ganz Recht. Ich werde einige Aktien 
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lombardieren, und ich denke, Du kannſt in vier 
Tagen abreiſen.“ i 

Dann trat er zärtlich an feine Frau heran, 
küßte ihr die Hand und die Stirn und fragte: 

„Biſt Du nun zufrieden, mein Liebling?“ 

„Wenn Du fo ſprichſt, Franz, ſelbſtverſtändlich. 
Ich weiß nicht, Du wirſt jetzt immer geiziger 
und verſeſſener auf das Geld. Wenn das ſo 
weiter geht, wirſt Du noch zu einem alten 
Geizhalſe, der keinen Pfennig mehr ohne Skan— 
dal weggibt. Du ſcheinſt auch zu den unglück— 
lichen Leuten zu gehören, die mit zunehmendem 
Reichtum habgieriger werden.“ 

„Du glaubſt ja ſelbſt nicht, was du ſprichſt,“ 
erwiderte Kornke lächelnd und ſeine Frau 
küſſend; dieſe gab ihm einen ſcherzhaften 
Backenſtreich und fuhr fort: 

„Ich muß doch etwas ſtark auftragen, um 
Dir zu zeigen, was für ein Geizhals Du ge— 
worden biſt, und wie Deine arme Frau Dir 
das Geld geradezu abringen und abquälen 
muß. Nun komm zum Frühſtück; ich habe 
draußen auf der Veranda decken laſſen. Und 
jetzt nichts mehr von Geldgeſchäften! Du 
kannſt in einer Stunde das zweite Frühſtück 
zu Dir nehmen; denn ich denke, Du gehſt mit 
Rückſicht auf Dein Perſonal heute etwas ſpäter 
in die Kanzlei. Bei dem zweiten Frühſtück 
werde ich Dir aber zeigen, wie Deine vorſorg— 
liche Frau darauf Bedacht genommen hat, 
daß Du geſtern eine größere Feſtlichkeit mit— 
gemacht haſt. Und nun komm, Alter!“ 

Kornke legte den Arm um ſeine Frau und 
begab ſich aus dem Arbeitszimmer durch den 
anſtoßenden, ebenfalls reich möblierten Salon 
auf die gedeckte Veranda, auf welcher ein 
reichgedeckter Frühſtückstiſch ſeiner harrte. 

Neben dieſem Frühſtückstiſch ſtand Helene 
in hellem Kleide. Sie ſah friſch aus, und der 
Hintergrund von Weinblättern, welche den 
offenen Teil der Veranda faſt ganz verdeckten, 
hob ihre Geſtalt noch wirkſamer hervor. Helene 
begrüßte Vater und Mutter. Dann ſetzte man 
ſich zu Tiſch, und das Hausmädchen brachte 
auf das Glockenſignal den Kaffee mit friſchem 
Gebäck. Nachdem die Taſſen gefüllt waren, 
erzählte Frau Kornke ihrer Tochter: 

„Wir gehen in den nächſten Tagen auf 
Reiſen und zwar auf längere Zeit.“ 

Da Frau Kornke gerade mit ihrer Taſſe und 
dem Mijchen des Kaffees beſchäftigt war, fab 
ſie nicht, daß Helene bei der Mitteilung der 
Mutter heftig erſchrak. Sie brauchte ſogar 
eine Zeitlang, um ſich zu ſammeln, und der 
Kaffeelöffel, den ſie in der Hand hielt, zitterte 
ganz deutlich. 

„Wir verreiſen?“ fragte ſie dann. 


(Fortſetzung folgt) 
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Schülerarbeiten der Königlichen Akademie für 
Kunſt und Kunſtgewerbe in Breslau 


Seit ſieben Jahren hatte die Breslauer König— 
liche Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe, 
wie ſie jetzt heißt, keine Ausſtellung von 
Schülerarbeiten aller ihrer Klaſſen und Wert- 
ſtätten veranſtaltet. Im November 1907 hatten 
nur die Werkſtätten (das Trauzimmer im 
Löwenberger Rathaus) und anſchließend die 
Freihandzeichenklaſſen des Zeichenlehrerſemi— 
nars, ſowie die vorbereitende Klaſſe für 
Kunſtgewerbe und die figürliche Zeichenklaſſe 
im Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe 
und Altertümer in Breslau und im Monat 
darauf im Königlichen Kunſtgewerbemuſeum 
in Berlin ausgeſtellt. Es folgte eine Aus— 
ſtellung der Landſchaftsklaſſe im Schleſiſchen 
Muſeum der bildenden Künſte in Breslau 
im März 1908 und im Jahre 1909 auf der 
Internationalen Volkskunſtausſtellung in Berlin 
und im September und Oktober 1910 im 
Kaufhaus Auguſt Polich in Leipzig von der 
Klaſſe und Werkſtatt für Textilkunſt. Im Jahre 
1910 auf der Weltausſtellung in Brüſſel war 
das Seminar für Zeichenlehrer und Zeichen— 
lehrerinnen mit einer Ausſtellung vertreten. 

Um ſo größerem Intereſſe begegnete nach ſo 
langer Pauſe eine allgemeine Ausſtellung der 
Akademie in ihren eigenen Räumen im Juni 
dieſes Jahres. Wir glauben der Bedeutung dieſes 
für unſere Provinz ſo wichtigen Kunſtinſtituts, 
der Bildungsſtätte einer ganzen Reihe der 


angeſehenſten deutſchen Künſtler nur gerecht 
zu werden, wenn wir eine größere Zahl dieſer 
Schülerarbeiten aller Klaſſen und Werkſtätten 
hier veröffentlichen. Aus rein äußerlichen 
Gründen beginnen wir mit der Werkſtatt 
für Ziſelieren und Treiben, der Textilklaſſe 
und der Klaſſe für figürliche Plaſtik; die 
anderen folgen in ſpäteren Heften. Sämtliche 
Abbildungen zu dieſem Aufſatz ſind nach 
Photographien von Ed. van Delden in Breslau 
ausgeführt. 

Als Begleittext konnten wir nichts beſſeres 
wählen, als die Anſprache, die der Direktor 
der Anſtalt, Profeſſor Poelzig, bei der Er— 
öffnung jener Ausſtellung hielt. Er ſagte: 

„Die Königliche Akademie für Kunſt und 
Kunſtgewerbe veranſtaltet nicht alljährlich eine 
Ausſtellung. Die in kurzen Zwiſchenräumen 
wiederkehrenden Ausſtellungen ſind eine Ge— 
fahr für die Ausbildung der Schüler. Nur 
zu leicht zwingt die Pflicht zur häufigen 
Präſentation Lehrer und Schüler in erſter 
Linie an das Heraustreten in die Oeffentlich— 
keit zu denken. 

Die Ausſtellungen der Königlichen Akademie 
finden deshalb ſeltener jtatt; ſelbſt feit der 
letzten größeren Ausſtellung der Werkſtätten 
und einiger Fachklaſſen, das heißt nur eines 
Teiles der Schule hier und in Berlin 
ſind mehrere Jahre verfloſſen. 
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Da wir die Ausſtellungen nicht ſtetig in unſere 
Berechnungen ziehen, wird es uns freilich oft 
ſchwer, Arbeiten der Schüler zurückzubehalten. 
Vieles wird veräußert und geht verloren, und 
dem Stellungſuchenden müſſen wir ohnedies 
die Arbeiten ausfolgen. 

In dieſem Sommer eine Ausſtellung zu 
veranſtalten, lag nahe, da eine Vertretung der 
Akademie auf der Ausſtellung für Kunſtunter— 
richt in Dresden beabſichtigt war, ſodaß die 
Arbeit des Sammelns und Ordnens ohnedies 
getan werden mußte. Wir haben auch die 
Ausſtellung der ganzen Anſtalt zu dem jetzigen 
Termin beibehalten, trotzdem nun doch nur 
ein Teil das Zeichenlehrerſeminar — in 
Dresden vertreten ſein wird. 

Die Organiſation der Breslauer Akademie 
iſt eine ſo vielfältige, wie die keiner gleich— 
ſtehenden Anſtalt Preußens. Mehrfache Um- 
апре haben es dahin gebracht, daß hier, wie 
nirgends ſonſt, kunſtgewerbliche Klaſſen und 
Werkſtätten mit Klaſſen, in denen die vom 
Gewerbe losgelöſte Kunſtbetätigung gelehrt 
wird, eng verbunden ſind. 

Eine Organiſation, zu der die eigentlichen 
Akademien ſicher einmal ſchreiten müſſen, iſt 
hier vorhanden. Eine Akademie von den Auf- 
gaben des Lebens und vom handwerklichen 
Boden losgelöſt, muß verkümmern. Ein Aka— 
demiker, der nicht im Notfall ſeine Stelle im 
Handwerk ausfüllen kann, geht unter, fällt der 
öffentlichen Wohltätigkeit zur Laſt, während 
fein überſpanntes Gefühl vom künſtleriſchen 
Wert einen Platz an der Sonne verlangt, zu 
dem ihn ſeine künſtleriſche Begabung nicht be— 
rechtigt. Genies, die etwas Eigenes zu ſagen 
haben, find felten, häufig die Raſchen und 
Geſchickten, die in engem Rahmen bei guter 
techniſcher Ausbildung etwas leiſten können, und 
nur zu häufig die Charakterloſen mit künſt— 
leriſcher Begabung, denen Kraft und Ausdauer 
und der Wille zu harter Arbeit fehlen. Gerade 
dieſe brauchen eine gute handwerkliche Aus— 
bildung, die durch ihren Zwang zur Klarheit 
und Präziſion die Neigung zum Anfertigen und 
Wirren bekämpft. 

Die Organiſation der Breslauer Kunſtaka— 
demie darf nie verlaſſen, ſondern muß aus- 
gebaut und von ihren noch beſtehenden Mängeln 
befreit werden. Auch die Zeichenſchule der 
Klaſſen des Zeichenlehrerſeminars, die den auf 
vereinfachten, gewerblichen Ausdruck hinarbei— 
tenden, ſogenannten dekorativen Malklaſſen das 
Gleichgewicht hält, ſollte nie von der Breslauer 
Akademie getrennt werden. Die heutigen Kunſt— 
gewerbeſchulen haben den richtigen Schritt zur 
ſtiliſtiſchen Einigung der gewerblichen Künſte, 
zur Architektur im weiteſten Sinne getan. 
Aber ihnen fehlt vielfach die Möglichkeit, den 


Begabten zur völligen Beherrſchung der künſt— 
leriſchen Möglichkeiten zumal im Figürlichen 
zu bringen. Das ausgeſprochene Streben zur 
äußerlichen Stiliſtik führt auch gar zu leicht 
nicht zur Erkenntnis ſondern zur Manier. 
Dieſer Fehler in der Ausbildung des Schülers 
kann bei der Organiſation der Breslauer 
Akademie vermieden werden; ſie gibt die 
Möglichkeit, den handwerklich Begabten die 
künſtleriſche Haltung ſeiner Arbeit zu lehren, 
dem ausgeſprochenen Künſtler darüber hin— 
aus die allmähliche Beherrſchung der ſeiner 
Begabung entſprechenden Kunſtgattung zu er- 
wirken. 

Die Inſtinkte unſerer Zeit drängen zur 
Architektur, zur Vereinigung aller Künſte im 
Rahmen unſeres Lebens. Nur auf dieſem 
Untergrunde find die Leiſtungen der großen 
Kunſtepochen: der Antike, der Gotik, der 
italieniſchen Renaiſſance entſtanden. Die 
heutige Zerriſſenheit führt im beſten Falle 
zur virtuoſen Beherrſchung eines Einzelzweiges, 
nie zum großen zwingenden, ewig giltigen, 
künſtleriſchen Ausdruck. Wir wiſſen nicht, ob 
unſere gärende, wiſſenſchaftlich wie techniſch 
gewaltig arbeitende Epoche in abjebbarer Zeit 
eine ſolche Architektur im höchſten Sinne ent— 
wickeln wird. Wir glauben aber daran und 
können aus der Vergangenheit ſchließen, daß 
der großen wirtſchaftlichen Tat unſeres Volkes 
eine ebenſo große künſtleriſche folgen muß. 

Die Akademien und Kunſtſchulen von heute 
müſſen die Stimme der Zeit vernehmen und 
ihren Schülern die Erkenntnis der Einheit der 
Kunſtübung vermitteln. Eine Organiſation, 
die dem wirklich nachkommen will, hat viel zu 
leiſten, und auch uns bleibt noch ſehr viel zu 
tun übrig. Manches, was uns am Ausbau 
fehlt, hoffen wir in der nächſten Zeit nachholen 
zu können. Noch fehlt der Einfluß auf das 
gewaltige Gebiet der religiöfen Kunſt. Auch 
hier kann nur umfaſſend vorgegangen werden 
und es muß verſucht werden, die gejamte 
kirchliche Kunſt: die Ausbildung der Altäre 
und Geräte, Paramente und Bilder gleich— 
mäßig in den Rahmen einzufügen. Künſt— 
leriſche Lehrkräfte und Werkſtätten, zumal für 
Gold- und Silberſchmiedekunſt, Guß und Para— 
mente ſind vorhanden. Es fehlt aber die Glas— 
malerei und Moſaik im Sinne der hochent— 
wickelten Technik des Mittelalters. Auch fehlen 
uns febr dringend Einzelräume für Meiſter— 
ſchüler für Malerei, Plaſtik, Architektur, die 
unter Leitung des Lehrers ihren erſten Schritt 
in die ſelbſtändige Tätigkeit tun ſollen. 

Der Geſamtraum der Breslauer Akademie 
iſt im Vergleich zu anderen Schulen beſchränkt. 
Mehrfache Umbauten haben zum Teil gute 
und ſogar ausgezeichnete Räume geſchaffen, 
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dem Mangel vieler ſchlecht untergebrachter oder 
fehlender Werkſtätten und Ateliers aber nicht 
abbelfen können. Auch ein neu aufgeſetztes 
Geſchoß wird nur einen Teil der noch notwen— 
digen Räume aufnehmen können und nachher 
wird der Erweiterung bei der Aumklammerung 
der Akademie durch Nachbargrundſtücke end- 
giltig ein Ziel geſetzt fein. Dem Uebelſtande 
wird wohl nur ein Neubau auf freiem Gelände 
abhelfen können, der auch für die ſpäteſte Zeit 
eine Erweiterung ohne Grunderwerb in billigſter 
Weiſe ermöglicht. 

Die Ausſtellung umfaßt alle Klaſſen und 
Werkſtätten. 


— ) 
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Sämtliche Arbeiten find Schülerarbeiten die 
ohne jede eigenhändige Mitarbeit des Lehrers 
entſtanden ſind mit Ausnahme ganz weniger 
beſonders bezeichneter Stücke, die als Ver- 
ſuchsſtücke die techniſche Vollendung in den 
Werkſtätten klarlegen follen. Die Klaſſen zeigen 
je nach ihrer Beſtimmung Anfängerarbeiten 
neben denen fortgeſchrittener und faſt fertiger 
Schüler. 

Es bleibt uns auch für die Zukunft viel zu 
tun; wir glauben aber, wieder etwas voran— 
gekommen zu ſein und haben die feſte Abſicht, 
auf dem beſchrittenen Wege unſeren Zielen 
weiter zu folgen.“ 
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Klaſſe für dekoratives Zeichnen und Malen 


Lehrer: 


Profeſſor Roßmann 
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Handſtickereien 
Klaſſe für Textilkunſt 
Lehrer: Profeſſor Wislicenus Lehrerin: Frau Elſe Wislicenus 
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Naturſtudie 


Handgeſtickte Platte 
Lehrerin: Fräulein 
Gertrud Daubert 


Klaſſe für Textilkunſt Lehrer: Profeſſor Wislicenus 
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Von Nah 


Ehrengeſchenke 


Auf dem letzten Delegiertentage des Verbandes Deut- 
ſcher Kunſtgewerbevereine in München hielt Hofrat 
Bruckmann aus Heilbronn einen Vortrag über Ehren— 
preiſe, der in weiteſten Kreiſen gehört zu werden verdient. 
Der erfahrene Fachmann ſagte: 

„Ich möchte über die Art und Weiſe ſprechen, wie auch 
heutzutage noch, trotz der vielfachen Bemühungen, den 
Geſchmack zu heben, die ſogenannten Ehrengeſchenke 
beſtellt und ausgeführt werden. Ich bin der Anſicht, 
daß trotz der großen Summen, die alljährlich für Ehren— 
geſchenke ausgegeben werden, das künſtleriſche Niveau 
dieſer Arbeiten doch ein jo niedriges ift, wie wir es kaum 
bei anderen Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes finden. 
Ich meine dabei hauptſächlich Ehrengeſchenke, die in 
edlen und unedlen Metallen hergeſtellt werden. Wo 
heutzutage Künſtler, Handwerker, Induſtrielle ſelb— 
ſtändig oder vereint an der Formengebung ihrer Erzeug— 
niſſe arbeiten, ſehen wir faſt überall eine geſchmackliche 
Steigerung; das Geſamtniveau der kunſtgewerblichen 
Erzeugniſſe hat ſich unbedingt gehoben. Wenn jemand 
für feinen Gebrauch ſilberne Beſtecke, ſilbernes Geſchirr 
heute kaufen will, oder Porzellan, Gläſer, kurz Dinge 
zum Gebrauch, ſo wird er preiswertes und künſtleriſch 
anſtändiges erwerben können. In ſchreiendem Gegen- 
ſatz dazu ſtehen in den meiſten Fällen die Dinge, die bei 
Jubiläen und Sportsfeſten gegeben werden. Hier ift 
der Gegenſtand nicht eigentlich Gebrauchsgegenſtand, 
er bat nur die Form davon. An fidh ſchon eine innere 
Unwabrbeit, die dazu verleitet, daß man ihn, ohne Rüd- 
ſicht auf den Gebrauch, mit allem möglichen ausputzt. 
Und das geſchieht reichlich! Nicht mehr der Künſtler, 
der Handwerker, der Induſtrielle arbeiten an dem Ent— 
wurf eines ſolchen Gegenſtandes, ſondern in erſter Linie 
das Komitee oder der Einzelbeſteller, dem die Sorge für 
die Beſchaffung des Ehrengeſchenks übertragen iſt. In 
den Köpfen und Herzen ſolcher Leute iſt unendlich viel 
guter Wille vorhanden, für mäßig Geld unmäßig viel 
„Kunſt“ und Material zu Ehren des Zubilars zu ver- 
arbeiten, und die echt deutſche literariſche und poetiſche 
Belaſtung beſonders der Leute, die ſich für „Kunſt“ 
intereſſieren, zeitigt die Forderung, daß an einem ſolchen 
Ehrengeſchenk in ſinniger Weiſe Andeutungen und 
Beziehungen angebracht werden, die das Geſchäft, 
den Beruf, die Lebensſchickſale, den Geburtsort, die 
Familienmitglieder, den Lieblingsſport des Jubilars 
deutlich erklären follen. Ze „kunſtverſtändiger“ nach 
Laienart der Beſteller iſt, für eine um ſo höhere 
Leiſtung wird er es halten, wenn es dem mit der 
Lieferung Beauftragten gelingt, „reſtlos“ alle Forderungen 
zu erfüllen, die er in Beziehung auf „Allegorien und 
Embleme“ geſtellt hat. Wem gelingt das aber? And 
ſo, daß man noch von einer künſtleriſch anſtändigen Arbeit 
reden kann? 

Wenn der Auftraggeber an einen Künſtler mit ſeiner 
Forderung kommt, ſo wird er, durch deſſen Autorität 
beeinflußt, den größten Teil ſeiner Anſprüche fallen laſſen. 
Der Künſtler wird ihm klar machen, es gehe nicht, dieſe 
und jene Begebenheiten in Reliefs zu überſetzen, es ſei 
ſcheußlich nach Photographien getriebene Porträtköpfe 
einzufügen oder ganze Fabriken in Aetzarbeit auf der 
Platte eines Kaffeeſervices darzuſtellen. Ein Künſtler 
von einigem Ruf wird alſo die Grundſätze künſtleriſcher 
Geſtaltung wahren können. Anders aber ſteht es, wenn 
der Auftraggeber zum Kunſthandwerker, zum Fabrikanten 
kommt. Dieſe beiden verfügen nicht über die für den 
Laien ſo fatale und dabei doch ſo impoſante Geſte, mit 


Ehrengeſchenke 


und Fern 


der der Künſtler allzuweit gehende Anſprüche in ge— 
ſchmacklicher Hinſicht ablehnen kann. Sie müſſen „ent— 
gegenkommen!“ Weil ſonſt die Konkurrenz die Sache 
macht. Sie haben dem Beſteller gegenüber in den ſeltenſten 
Fällen die genügende Autorität, um ihm künſtleriſche 
Unmöglichkeiten klar zu machen und ihm eine andere 
Löſung der Aufgabe vorzuſchlagen. Meiſtens verbitten 
ſich die Auftraggeber eine ſolche Bevormundung ganz 
energiſch. Es wird aljo „entgegengekommen“! 

Und nun kanns losgehen! 

Ich darf nicht mit Details kommen, aber: Lumpen— 
kocher (Holländer) als Bowle für einen Papierfabriks— 
direktor, Torpedoboote als Zigarrendoſen für hohe 
Marineleute, Huſarenbärenmützen als Sektkühler für das 
Kaſino, das ſind Sachen, die heute noch auf den Wunſch 
ſolcher Beſteller gemacht werden müſſen.“ 

Schmerzlich iſt es auch, wenn im allgemeinen eine 
anſtändige Arbeit gewählt worden iſt, die aber durch 
Anbringung irgend welcher Lebensepiſode des Zubilars 
vollſtändig verhunzt werden muß. 

Mildere Erſcheinungen find getriebene Ehrentafeln 
mit für Treibarbeit ganz unmöglichen Motiven (Ge— 
ſchäftsbureau, modernen Porträts), Sportpreiſe mit auf— 
gelöteten Rumplereindeckern oder Vrigthmaſchinen, Tennis- 
ſchlägern und Golfſtöcken. 

Sollte es nun nicht möglich ſein, durch öffentliche 
Diskuſſion, die Aufmerkſamkeit der Fachleute und des 
beſtellenden Publikums auf die Geſchmackloſigkeit ſolcher 
Beſtellungen hinzulenken und damit zu erreichen, daß 
dem кеми ратро, der die Beſtellung bekommt, 
moraliſch das Rückgrat dadurch geſtärkt wird, daß er auf 
eine ſolche Diskuſſion hinweiſen und ſeinem Beſteller 
jagen kann: berufene Männer haben das Thema erörtert 
und haben gewiſſe Richtlinien betont, die ohne Verſtoß 
gegen den guten Geſchmack nicht verlaſſen werden dürfen. 
Sollte es nicht möglich ſein, den Leuten klar zu machen, 
daß das ſchönſte Ehrengeſchenk einfach eine gute Qualitäts— 
arbeit Ait; techniſch und künſtleriſch einwandfrei, daß ſie 
keine Belaſtung durch ſinnige Embleme, die in der an- 
gewandten Kunſt keine Heimat haben, verträgt, und das 
zur Kennzeichnung als Ehrengeſchenk in ſchönſter Weiſe 
wie in alten Zeiten die Schrift verwendet werden kann, 
die Schrift, die ſo unvergleichlich dekorativ und diskret zu— 
gleich zu wirken vermag. 

Aber gerade auf die Anbringung der Schrift wird am 
wenigſten Sorgfalt verwendet. Die „Oedikation“, wie 
der übliche Ausdruck heißt, darf böchitens 7,50 Mart bis 
10, — Mark koſten; am beiten ijt es, wenn der Kunſt— 
handwerker die Gravierung dreingibt! Das freut 
den Beſteller ungemein“. 

Auf die Anregung des Vortragenden hin wurden er und 
Profeſſor Carl Groß in Dresden gebeten, ganz kurze 
aufklärende Theſen zu verfaſſen, die zunächſt allen Fad- 
zeitſchriften der Goldſchmiede. und verwandter Gewerbe 
zugeſchickt werden, aber auch in Tagesblätter und Sport— 
zeitungen übergehen ſollen, damit das viele ſchöne Geld 
das für Ehrengeſchenke aufgewendet wird, in Zukunft 
immer mehr zur Förderung guter Arbeit dient. 

Dieſes Material wird auch dem Kunſthandwerker und 
dem Kunſtinduſtriellen ſehr wertvoll ſein bei den Be— 
ſprechungen mit ſeinem Kunden, der das Ehrengeſchenk 
beſtellt und daher noch ſo ganz von der Sehnſucht nach 
ſinnigen Anſpielungen erfüllt iſt.“ 

Dadurch wird wieder ein kleines beigetragen zur 
Reinigung des Gefchmades, zur Ausmerzung falſcher 
Gefühlsduſeleien und biederer Spießbürgerlichkeiten, die 
die Entwicklung einer ehrlichen guten Arbeit nur hindern, 
niemals fördern kann. 
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Oſtaſien. In den Ausſtellungsräumen der Königlichen 
Akademie hat Arthur Kampf durch eine ausgezeichnete 
Vorführung chineſiſcher und japaniſcher Kunſtwerke be- 
weiſen können, mit wieviel gutem Geſchmack er ſein Amt 
als Präſident zu führen wußte. Leider muß Kampf nach 
dieſer oſtaſiatiſchen Ausſtellung, der Ordnung gemäß, 
den Präſidentenſtuhl verlaſſen, um ihn Herrn Manzel, 
einem mäßigen Vildhauer, ſonſt einem Unbekannten, zu 
räumen. So, einigermaßen verjtimmt über das, was 
die kommenden Jahre an Akademieausſtellungen bringen 
dürften, freuen wir uns deſto aufrichtiger der gegen— 
wärtigen, der Oſtaſiaten. 

Die Schätze, die in der Akademie zuſammengetragen 
wurden, gehören zumeiſt den beiden großen Privat— 
ſammlern Jakoby und Mosle; fie wurden weſentlich 
ergänzt durch das, was Kümmel drüben im Auftrage des 
preußiſchen Staates kaufte, um den Grundſtock des 
kommenden oſtaſiatiſchen Muſeums ſchaffen zu helfen. 
Die Aufſtellung gehorchte ſpürbar zwei Leitmotiven. 
Einmal ſollten die älteren, die klaſſiſchen Perioden der 
oſtaſiatiſchen Kunſt beſonders geehrt werden; zum andern 
ſollten weniger die hiſtoriſche Entwicklung, die zeitliche 
Zuſammengehörigkeit, als die künſtleriſche Wirkung des 
Einzelnen und der Harmonien zu ihrem Recht kommen. 
Das heißt: die Aufſtellung ijt ſubjektiv europäiſch; es 
wurde vereint, was unſeren Sinnen wohlklingt. Wobei 
aber febr taktvoll die Willkür dekorierender Stilleben ver- 
mieden blieb, und immerhin eine deutliche geſchichtliche 
Abwandlung der Stile zum Ausdruck kommt. Und auch 
bei der Bewertung dieſer wechſelnden Stile wurde nicht 
rigoros vorgegangen. Man hat auch die Arbeiten der 
jüngeren Zeiten, die reicheren Lacke zum Beiſpiel, die 
einige Puriſten ſchon für ſtarken Verfall achten, noch zu 
ſchätzen gewußt; man hat ſogar verſtanden, die Holz— 
ſchnitte, die uns in den letzten Jahren als gewöhnlich 
und bedeutungslos verſchrien wurden, durch empfindſame 
Auswahl in Kabinette der ſeltenſten und zärtlichſten 
Genüſſe zu ordnen. 

Einen der Räume hat man ſo eingerichtet: die Wände 
wurden in Niſchen aufgeteilt, rote Leiſten bilden das 
Gerüſt dieſer kultiſchen Zellen, farbloſes Kochelleinen gibt 
den neutralen Hintergrund für die Effekte, die hier in 
einem, durch Velarien gedämpften Licht aufitrablen 
follen. Wie im Toko-mno-ma, jo hängt in jeder Niſche 
ein Kakemono, ein entrolltes Bild; davor wurden ver- 
ſchiedene edle Gefäße, Bronzen oder Lacke geſtellt, zu— 
weilen wurde auch nur ein ſeidenes Gewebe ausgebreitet. 
Nicht dahin ging die Abſicht, die Gebetniſche des Japaners 
nachzuahmen, nur das eine war begehrt: „Ein Bukett der 
ſeltenſten Blumen.“ Welche Klänge: Braun und Gold 
flammend aus Schwarz; Gold und Blau oder Violett 
und tiefes Noſtrot; eine grüngraue Keramik auf einem 
goldenen, grünblau durchwirkten Seidenſtoff, und dazu 
ein Bild, ein fablbrauner Asket in nachtblauem Dunit 
auf ſtarkgoldenem Hintergrund. Das find Genüſſe; fie 
iteigern fih zur Andacht. Man iſt gekommen, Kunſt zu 
ſehen; man empfing das Künſtleriſche ſo klingend, daß 
man die Melodie des Kosmos, die einſt in dieſen heiligen 
Rollbildern Form gewann, wieder tönend glaubt. 

Zu den Seltenheiten der Ausſtellung gehören einige 
chineſiſche Bronzegefäße und vor allem zwei bronzene 
Tempelgloden, deren große Form ahnen läßt, wieviel 
monumentale Abſicht in den Ojtafiaten lebendig war. 
Solche Monumentalität waltet auch auf den ſchönſten der 
Rollbilder; ohne freilich den nervöſen Impreſſionismus, 
dem es zuweilen genügt, die Bewegung eines Blüten- 
zweiges oder das Flügelſchlagen eines Vogels als Hiero— 
glyphe feſtzuhalten, je vergeſſen laffen zu können. Pracht— 
volle Gewebe find die Gewänder für das No- Spiel. 
Große Blumen wurden mit fühlender Sicherheit über 
die Fläche geſtreut; klare Farben klingen mit dem Gold 
eingewirkter Fäden zu einem exotiſchen Rauſch. Zu 


dieſen No-Spielen bedurften die 
Masken, typiſcher Bilder des Bornes, des Erſchreckens, 
der Liebe und des Todes. Da auch die Frauenrollen 
dieſer vom Buddhismus gepflegten Spiele durch Männer 
dargeſtellt wurden, ſo trugen die frommen Akteure oft 
die lieblichſten Mädchenmasken; hatten ſie aber einen 
der Dämonen, eines der bösartigen Nachtgeſchöpfe und 
fabulöſen Ungeheuer, an denen das japaniſche Drama 
reich iſt, vorzuführen, ſo banden ſie Larven um, deren 
Wildheit noch heute aufſchreit und an den Nerven rüttelt. 
Das Fleiſch ſchlägt Wellen, es hängt in Fetzen, es quillt 
in Buckeln; von Leidenſchaft durchwühlt, hat es die ſtarre 
Materie überwunden und iſt zu einer zerſtörenden Kraft 
geworden. Dieſe Masken wirken die Suggeſtion akutiſcher 
Erregung: es ziſcht und faucht, es flüſtert und kichert, 
ſingt und ſäuſelt. Wir treffen von ihnen in dieſer Aus— 
ſtellung eine ſehr gewählte Kollektion; nur ſchwer kann 
man ſich von ihnen trennen. Dann aber wird man um 
jo gewiſſer von den Schwertzierraten, von den Keramiken 
und von den Lacken feſtgehalten. Unter den Stichblättern, 
dieſem Stolz des japaniſchen Schwertes, finden fid 
Meiſterwerke der Schmiedekunſt, des Bronzeguſſes, des 
Ziſelierens und Tauſchierens; wir bekommen hier be— 
ſonders frühe Exemplare, Stücke reifſter Technit und 
unvergeßlicher Ausdruckskraft zu ſehen. 

Schließlich: die Holzſchnitte⸗ Ganz frühe Blätter 
zeigen die dramatiſche Wucht dieſer Illuſtratoren. Shige- 
naga macht die Groteske eines ſchwarzen Kerles, eines 
Dämonen; man denkt an die Höllenſtürze des Quattro- 
cento, an Stefan Lochners Weltgericht, an die Beſtialitäten 
des Breughel. Von Kijoſhige gibt es aus ungefähr der 
gleichen Zeit das Gebrüll eines roten Kriegers, gezeichnet 
mit all der drängenden Energie, die der moderne Kubismus 
gern erſtreben möchte. Daneben die zerbrechliche Sinn— 
lichkeit des viel ſpäteren Harunobu und die entzückende 
Anmut des Utamaro. Um diefe beiden kreiſt das Rokoko 
der japaniſchen Kunſt. Man denkt an Watteau und ſieht 
Chardin, dieſes holländiſche Medium des franzöſiſchen 
Esprits. Wobei in ſolcher Kreuzung des Empfindens 
Fingerzeige für ſpätere Analyſen der oſtaſiatiſchen Kunſt 
ruhen dürften. 

Gartenkunſt. Im Kunſtgewerbemuſeum hat die 
deutſche Geſellſchaft für Gartenkunſt eine Ausſtellung 
zuſammengetragen. Wir bekommen einen trefflichen 
Ueberblick über die praͤktiſchen Verwirklichungen der 
theoretiſchen Erwägungen, die während der letzten fünf 
ор von Gärtnern und Architekten, von Soziologen 
Vir 
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ſehen Parte, die das Vorbild Amerikas trefflich zu nutzen 
wußten und nun wirklich den Maſſen des Volkes Aufenthalt 
im Freien, Grünraum für Spiel und Sport gewähren. 

Mit großer Zufriedenheit jtellen wir fejt, daß die Stadt- 
verwaltungen rings in Deutſchland fid eifrig mühen, 
die Steinwüſten mit Grünland zu durchſprengen und zu 
umfaſſen. Von den ſtädtiſchen Gartendirektoren treffen 
wir kluge Arbeiten: jo von Heide den Entwurf eines 
Volksparkes für Frankfurt a. M., jo von Hoffmann (dem 
Hochbauer) und Broderſen die vortrefflichen Entwürfe 
für den Schillerpark und für größere Platzanlagen. Alle 
dieſe Arbeiten zeigen, daß grundſätzlich und beinahe 
hartnäckig darauf geachtet wird, aus Bäumen und Hecken, 
aus Raſen und Stauden etwas Nutzbares zu bauen. 
Was ihnen freilich noch fehlt iſt die ſchöne Freiheit der 
Form. Sie ſind immer noch mehr Programm als Rbyth- 
mus. Doch melden fich auch bier ſchon die Erfüller. Zu 
ihnen gehört Gildemeiſter aus Bremen, zu ihnen werden, 
wenn die Wirklichkeit das hält, was der Entwurf ver- 
ſpricht, auch Pölzig und Berg zu rechnen fein. Die Vogel- 
ſchau, die dieſe beiden Architekten für die Ausſtellung 
zur Fahrhundertfeier der Freiheitskriege zeigen, läßt 
hoffen, daß Breslau künftighin im Scheitniger Park einen 
der größten und ausdrucksſtärkſten, einen ebenſo nutzbaren 
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Der Torſo vom Belvedere 
(Nach Brudmann-Brunn, Dentmäler griechiſcher und römiſcher Skulptur) 


wie repräſentativen Grünplatz herbergen wird. Was 
da gebaut werden ſoll, iſt etwas wie ein modernes Forum. 
Robert Breuer 
Der Torſo vom Belvedere im Vatitan 

Seit dreißig Jahren beſchäftigt ſich der ordentliche 
Profeſſor der Anatomie an der Univerfität Breslau, 
Geh. Med.-Rat Profeſſor Dr. Haſſe, in feinen Muße— 
ſtunden unter anderem auch mit der Frage nach der 
Wiederherſtellung berühmter, antiker Bildwerke, welche 
verſtümmelt auf unſere Zeit gekommen find. Die Reſultate 
legte er in den von ihm veröffentlichen Kunſtſtudien 
nieder. 

Sein beſonderes Intereſſe widmete er der Pariſer 
Venus von Milo, der Venus von Capua in Neapel, dem 
Zlioneus in München, dem Torſo von Subiaco im Thermen- 
muſeum in Rom und dem Torſo vom Belvedere des 
Vatikans. Die erſten beiden wurden in genauen, ver— 
kleinerten Kopien ergänzt, die letzteren aber an Abgüſſen 
der Originale, felbjtverjtändlich unter ſorgfältigſter Sdo- 
nung und Berückſichtigung alles deſſen, was das Alter— 
tum überliefert hat. 


Die Verſuche erfuhren im Laufe der Jahrzehnte man- 
cherlei Veränderungen, find aber jetzt unter der eifrigen 
Mitarbeit des vortrefflichen ſchleſiſchen Bildhauers Paul 
Schulz, welcher ſich unter den heimiſchen Künſtlern all— 
mählich einen hervorragenden Platz errungen hat, ab— 
geſchloſſen. 

Die fertigen Statuen ſind mit Ausnahme des Torſo vom 
Belvedere im Beſitz des Geheimrats Haſſe. Dieſer gehört 
dem Staate, der die Wiederherſtellung durch bewilligte 
Gelder unterſtützte, und iſt einſtweilen, aber außerordent— 
lich günſtig im Treppenhauſe der Anatomie in Breslau, 
(Maxſtr. 6) aufgeſtellt und an den für Sonn- und Feier— 
tagen feſtgeſetzten Beſuchsſtunden von 8—2 Uhr der 
öffentlichen Beſichtigung zugänglich. 

Wie ſich aus der getreuen Abbildung nach dem im 
Vatikan zu Rom befindlichem Originale ergibt, fehlen 
dem Torſo Kopf und Hals, bis auf ein kleines Bruchſtück, 
ferner die Arme und die Beine vom Knie abwärts, ſowie 
Teile von der Bruſt und vom Geſäß, kleinere Schäden 
nicht zu erwähnen. 

Dieſes Bildwerk wurde von Apollonios aus Athen 
im II. Jahrhundert v. Chr. gefertigt, kam in Rom zum 
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Vorſchein und begeiſterte Michel Angelo, deſſen Kraft— 
figuren ſich ihm eng anſchloſſen, und wurde ſeit Winkel— 
mann ſtets in den höchſten Tönen gefeiert. Mit Recht, 
denn es iſt eine Perle in den reichen päpſtlichen Samm— 
lungen. Gedeutet wurde es als Herkules, der entweder 
von feinen Mühen ausrubt, oder den Becher ſchwenkt, 
oder die Leier ſpielt. 

In Bezug auf die Genauigkeit der anatomiſchen Ver— 
hältniſſe ſteht der Torſo unerreicht da. Die Harmonie und 
die Grazie in der Haltung der einzelnen Körperteile iſt 
unübertrefflich. Dieſe Eigenſchaften bildeten den Hauptreiz 
für den Anatomen und Künſtler und gaben die nötigen 
Handhaben zur genauen, vollſtändigen Wiederherſtellung. 

Eine ſolche wurde wohl ſchon im Bilde verſucht, zuletzt 
von Sauer, allein dieſe boten und bieten keine Gewähr 
für die Genauigkeit der Widerherſtellung des Originales. 
Diefe muß auf plaſtiſchem Wege, fei es am Originale 
und da dies nicht ohne Weiteres möglich iſt, an einem 
durchaus zuverläſſigen Abguß vorgenommen werden. 
Dabei iſt zu prüfen, ob bei jeder Anſicht die Zutaten dem 
Vorhandenen genau entſprechen. Dies ijt nun zum 
erſten Male in Breslau geſchehen. 


wiederhergeſtellt als Polyphem 


Die Stellung, die Neigung und die Drehung des Kopfes 
und Halſes ergibt fih aus den geringen, aber deutlich 
ausgeprägten Reiten des Halſes und der daran befind- 
lichen Muskelwülſte. Die Senkung und Vorragung 
der rechten, die Hebung und das Zurückdrängen der linken 
Schulter ergibt ſich ohne weiteres aus der Haltung des 
des Rumpfes und der Haltung der Schulterreſte. Dieſe 
weiſen darauf hin, daß der rechte Oberarm abwärts 
nach vorn und innen, der linke nach außen und etwas 
nach hinten gerichtet war. Auch die Stellung der Unter— 
ſchenkel läßt ſich durch die Spannung der Strecker und 
Beuger am Knie ohne weiteres beſtimmen. 

Somit bleibt nur die Frage nach der Haltung der Unter— 
arme übrig. Für diefe find zwei Dübellöcher an der Ober- 
ſeite des rechten und der Außenſeite des linken Schenkels 
wichtig. Der Dübel des rechten Loches mußte den Unter- 
arm ſtützen, weil der Oberarm bis an den Schenkel ragt. 
Da der Dübel ſtets ſenkrecht nach dem zu ſtützenden Gegen— 
ſtand geführt wird, und das Loch etwas ſchräg nach innen 
gerichtet iſt, ſo mußte der rechte Unterarm etwas geſenkt 
zwiſchen den Schenkeln liegen. Der linke Dübel mußte 
einen ſeitlich vom Körper befindlichen Gegenitand, wie 
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etwa eine Keule {йб еп, und damit war dann auch die 
Haltung des linken Unterarmes und der Hand," wie, ihn 
die Abbildung der Statue zeigt, wahrſcheinlich. 

So erwächſt aus dieſen Einzelheiten das Geſamtbild 
der Statue, und damit wird ein Licht auf ihre Bedeutung 
geworfen. 

Ein Herkules kann es nicht ſein, denn ihn ſtellten die 
Alten immer mit einem Löwenfell dar, und der Torfo 
zeigt deutlich ausgeprägt, auf dem linken Schenkel ruhend 
einen Pantherkopf. 

Damit iſt Geh. Nat Haſſe zu der Anſicht gekommen, daß 
es, wie auch der Archreologe Sauer meint, der Gigant 
Polnpbem ift, der aber nicht nach der Keule greift, ſondern 
am Meeresſtrande dem Geſange der ſeine Liebe ver— 
ſchmähenden Galathea lauſcht. Dieſes Motiv fügt ſich 
recht wohl in die Kunſtbetätigung des zweiten vorchriſt— 
lichen Jahrhunderts ein. 


„Von Kunſt und Künſtlern“ 
Philoſophiſche Betrachtungen eines Zurückgebliebenen 


Die Kunſt hat viele Feinde und Freunde, Jünger, 
Neider und Gönner. Sie führt die verſchiedenſten Namen: 
Paſſion, Sport, Liebhaberei oder Steckenpferd. Bei 
dieſer letzten Bezeichnung denke ich an den Ausſpruch: 
„Ein Steckenpferd frißt mehr als zehn Ackergäule.“ Ein 
Steckenpferd ift bekanntlich ein Tier, das nur von Idealen 
und für Ideale lebt; wie erklärt fich alfo die obige Sentenz? 
Laß uns dieſer Sache auf den Grund gehen, lieber Leſer! 

Da ift zuerſt das edle Dichterroß — bei manchem 
freilich ſo wohlgenährt, daß man die Wahrheit des Wortes 
verſteht; aber das erklärt ſich daraus, daß es das Publikum 
gut gefüttert hat mit Silber und Gold — einer ſehr be— 
kömmlichen Koſt, wie man ſieht. Betrachten wir dagegen 
die Rofinante, die jo mancher Poet in feinem Stalle 
ſtehen hat, ſo fragen wir erſtaunt: „Wo hat das Tier 
bloß alles hingefreſſen?“ Das will ich dir gleich jagen, 
da ich es aus Erfahrung weiß. 

Hat dich der Kuß der Muſen berührt, ſo wimmelt's 
plötzlich in deinem Hirn von Gedanken, die unbedingt 
der Nachwelt überliefert werden müſſen! Dazu brauchſt 
du Feder und Federbalter; anfangs begnügt man 
ſich mit gewöhnlichen Stablfedern und einem Halter 
für fünf Pfennig; ſpäter werden Goldfedern und ein 
Füllfederhalter daraus, die bezahlt das Publikum zunächſt 
noch nicht. Weiter brauchſt du Papier, und wieviel! 
Immer nur eine Seite darf beſchrieben werden — alſo 
rechne es dir aus! Schließlich und endlich басе du der 
Oeffentlichkeit deine genialen Einfälle nicht vorenthalten 
und ſchickſt ſie deshalb an eine Zeitung oder einen Ver— 
leger; Doppelporto ijt ſelbſtverſtändlich; du wirft dir 
aber doch nicht die Schande antun wollen, ſie ſo niedrig 
einzuſchätzen, daß du nicht auch die Einſchreibegebühren 
daran wagſt. So verſchreibſt du alle Jahre eine kleine 
Nordlandsreiſe. Die Ganzgroßen bedienen ſich roter 
Tinte und ſchwarzen Papiers. 

Eine ſehr ſchätzenswerte Eigenſchaft haben freilich die 
Muſenkinder faſt alle: ſie kehren getreulich wieder nach 
Haufe zurück; das Reiſegeld һай du natürlich deshalb 
beim Verſand gleich beigelegt. Einmal þat fich wirklich 
bei mir eins verlaufen; am Schluß des Jahres erhielt ich 
dafür durch den Geldbriefträger fünfzig Pfennig mit 
dem Vermerk: „Für einen Aphorismus.“ Ich war bloß 
froh, daß ich nicht noch Lagergeld zu zahlen brauchte. 

Beſonders fürſorgliche Leute ſtellen nach Ablauf einiger 
Wochen regelmäßig eine Treibjagd an, ſpielen dann mit 
ihren Manuſkripten „Alle Büchſen dreht euch“ und 
laſſen fie die Redaktionen wechſeln. 

Aehnlich ergeht es mit dem zweiten Steckenpferde, 
der Muſik, insbeſondere der Sangeskunſt. Das ijt ein 
rechtes Raffepferd und koſtet aljo viel Geld. Man denkt: 
wie kann Singen Geld koſten? Du glaubſt garnicht, 
wieviel, lieber Leſer! Solange du nicht über den Umfang 
einer Oktave hinauskommſt, genügt ja die Stimmgabel, 
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die iſt billig; biſt du nach und nach weiter fortgeſchritten, 
ſo mußt du ein Klavier haben, das koſtet mindeſtens 
zwanzig Mark, ſelbſt wenn die Hälfte der Taſten ſtumm 
fein ſollte. Außerdem kannſt du die Töne, die du ſingſt, 
nicht immer nach deinem Kopfe zuſammenſtellen, ſondern 
du brauchſt Noten dazu, zuerſt einen Band, dann immer 
mehr — dein Gaul iſt wirklich ſehr gefräßig. Das Publikum 
bezahlt in deinem Falle meiſt nichts, wie ſchon Goethe 
ſagt: „Ich ſinge, wie der Vogel ſingt“ — nämlich um— 
ſonſt! Dazu kommt, daß du dir immer, beinah ſo lange 
du lebſt, von anderen Leuten dreinreden laſſen mußt 
in deine Kunſt, und daß ſich dieſe Leute das Dreinreden 
noch dazu ſehr anſehnlich bezahlen laſſen, nämlich für 
die Minute zwei Pfennig bis 1ſ½ Mark; das ift dann das 
jogenannte Kunſtgewerbe. 

Ungefähr in derſelben Verdammnis ift die dritte Kunſt, 
die ich heute erwähnen will (die übrigen beſprechen 
wir in der nächſten Nummer): die Malerei braucht 
anfänglich überhaupt bloß einen Tuſchkaſten mit den 
ſechs Grundfarben und einen Pinſel für zehn Pfennig; 
bald jedoch munden die dem Rößlein nicht mehr, und es 
verlangt feineres Futter. So geht das fort. Mir wird 
angſt und bange, wenn ich an die Möbelſtückzahl denke, 
die ein richtiger Maler zur Ausübung ſeiner Kunſt braucht. 

Nehmen wir ferner einmal an, ein Tiermaler wollte 
eine Gans abtonterfeien. Man ſollte zwar meinen, 
jeder vernünftige Menſch wüßte, wie eine Gans ausfiebt. 
Den ift aber nicht fo — es fei denn, man zählte die Maler 
nicht unter die vernünftigen Menſchen. Sondern in dieſem 
Falle muß das zu porträtierende Objekt leibhaftig vor— 
handen ſein; da nun kein Bauer einem Maler eine Gans 
leihweiſe überlaffen wird, damit der erſtere die letztere 
in einen Käfig ſperren kann, weil ſie ſonſt nicht ſtill hält, 
ſo ergibt ſich daraus, daß der Maler alle Tiere, die er auf 
die Leinwand bannen will, kaufen muß. Eine Gans 
oder ein Huhn iſt noch allenfalls zu erſchwingen, ein 
Ochſe {фон weniger, und die Tiere aus dem zoologiſchen 
Garten verurſachen ganz bedeutende Unkoſten. Da fold 
ein armer Tiermaler endlich nicht mehr weiß, was er mit 
ſeiner ganzen Menagerie machen ſoll, verkauft er ſie 
ſchließlich Stück für Stück antiquariſch zum halben Preiſe 
wieder an die urſprünglichen Beſitzer. 

Weſſen Fach Landſchaften ſind, der iſt nicht viel beſſer 
dran, denn er iſt, ebenfalls aus Gründen der unmittel— 
baren Anſchauung, genötigt, in jede Gegend zu reiſen, 
die er zu malen gedenkt; das kann unter Umſtänden ſehr 
umjtändlich fein angeſichts des Mobiliars, das er mit- 
nehmen muß. Sängerſonderzüge gibt's bereits; warum 
ſollten Maler nicht einen Güterzug für ſich haben? 

Malerei und ODichtkunſt weiſen vor der Muſik aber 
doch eine praktiſche Seite auf: mit Manuftripten läßt 
ſich gut heizen, da der darin enthaltene Spiritus eine 
hohe Temperatur entwickelt, und mit Oelfarbenreſten 
laſſen fich Tennisſchuhe febr ſchön „auf neu“ anſtreichen - 
beides iſt „angewandte Kunſt“. Der weſentlichſte Vorteil 
beider vor der Muſik beſteht aber darin, daß ſie geräuſchlos 
ſind. 

So, lieber Lefer! Damit hätte ich dir genügend Angſt 
gemacht vor den freien Künſten, von denen es mit Recht 
heißt: „Wehe, wenn fie losgelaſſen!“ Ich habe auch die 
Wahrheit des am Anfange unſerer Ausführungen ſtehenden 
Zitats ausreichend nachgewieſen, um dich zu warnen, 
falls du etwa die Abſicht hatteſt, eins unſerer Stecken— 
pferde zu reiten. Haſt du aber nicht nur die Abſicht, 
ſondern auch dazu Fähigkeit, Talent oder gar Genie, 
ſo wird meine Warnung nichts helfen, und für dieſen Fall 
merke dir: daß die von der Kunſt mit einem Auge weinen, 
mit dem anderen lachen, daß ihnen kein Futter für das 
liebe Rößlein zu teuer ift, daß es zum Dank dafür 
unermüdlich und unverdroſſen mit ihnen bergauf und 
bergab trabt, und daß fie in den Stunden, in denen 
ſie oben auf dem Berge ſind, mit keinem Könige tauſchen 
möchten! 

H. Knotta 
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